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Zum Buch
 
    
 
   Helen und Sabine, früher Arbeitskolleginnen und befreundet, haben sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Als sie sich zufällig eines Tages in der Frankfurter Kleinmarkthalle über den Weg laufen, ahnen sie nicht, dass es ihre letzte Begegnung sein wird, denn kurz darauf ist Sabine tot. 
 
   Oberkommissar Ulrich Becker glaubt an ein Beziehungsdrama und sucht den Täter in Sabines Umfeld. Aber wo ist das Motiv? Da ist der Exmann der Toten, der inzwischen wieder geheiratet hat. Auch Stefan Winter, ein Freund Sabines, gehört zum Kreis der Verdächtigen. Und was hat Helen Bergmann mit dem Fall zu tun? elenAlle Spuren enden im Nichts, denn Becker übersieht ein entscheidendes Detail.  
 
    
 
   Die Autorin stammt aus Magdeburg und lebt seit ihrer Jugend im Raum Frankfurt am Main. Nach ihrem Abitur und dem Abschluss eines Fachstudiums widmete sie sich zunächst einige Jahre ihrer Familie und arbeitete danach in der freien Wirtschaft, bevor sie sich später als Fachtrainerin und Personalberaterin einen Namen machte. Mehrere Fachpublikationen. Seit sie sich 2009 schrittweise aus dem aktiven Berufsleben zurückzog, widmet sie sich verstärkt ihrem Hobby, dem Schreiben. 
 
   Sie hat an der Universität des dritten Lebensalters (U3L) der Frankfurter Johann Wolfgang Goethe-Universität eine Reihe von Seminaren im Fachbereich Kreatives Schreiben abgeschlossen und ist Gründungsmitglied der Autorengruppe UniKat, einer Vereinigung von Studierenden der U3L. „Der letzte Besucher“ ist ihr erster Kriminalroman. 
 
   Chris Böhm wohnt in Dreieich, ist verheiratet und hat zwei Söhne aus erster Ehe.  
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   Heinrich Mohr, Hausmeister
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   Er hatte Angst. Er, der große Macher, dem sonst niemand so leicht etwas vormachte, hatte Angst. Ganz erbärmliche Angst sogar. Wieder einmal. Sie nagte schon seit Tagen an ihm, genau genommen seit dem Tag, an dem er die Entdeckung gemacht hatte. Er hätte es ahnen können, verdammt, wie konnte er nur so blind sein. Das musste ja irgendwann einmal passieren. Warum hatte er ihr bloß niemals richtig zugehört? Aber es hatte ihn einfach nicht interessiert. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihr immer wieder zu beweisen, was für ein großartiger Typ er war. Das rächte sich jetzt. Er hätte mehr mit ihr reden müssen. Ein neuer Anfang. Ha. Er lachte grimmig. Dabei hatte er so große Pläne gehabt. 
 
   Jetzt war es zu spät. Aber er musste etwas tun und zwar schnell. Er konnte schließlich nicht riskieren, dass sein Leben wieder total durcheinandergeriet. Er knirschte mit den Zähnen. Wut stieg in ihm auf. Erinnerungsfetzen. Aus und vorbei. Er hatte so viel für sie getan, nur hatte die Törichte das nie richtig zu schätzen gewusst. Hatte ihn zurückgewiesen und bis ins Mark gekränkt. Und jetzt wollte sie zu allem Überfluss auch noch seine Bemühungen zunichtemachen und alles an die große Glocke hängen. Das musste er unbedingt verhindern. Irgendwie. 
 
   Das Risiko war groß, aber seine Chancen standen nicht schlecht, das wusste er. Schließlich hatte er schon ganz andere Dinge gemeistert, jawohl. Deshalb wollte er es jetzt auch so schnell wie möglich hinter sich bringen. 
 
   Ihre Idee damals erwies sich nachträglich als Vorteil für ihn.  Das zahlte sich heute aus, auch wenn er es früher einmal anders gesehen hatte. Es durfte ihm nur nichts mehr dazwischenkommen, weil einfach zu viel auf dem Spiel stand. Er war sicher, sie würde das letzten Endes verstehen. Sie musste, denn sie hatte keine Wahl.   
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   Hell und freundlich lag die Straße in der Sonne. Die Kastanienbäume blühten und warfen flirrende Schatten auf das Pflaster. Die Autos, die vorbeifuhren, schienen blanker als sonst, und die Menschen lächelten sich im Vorübergehen zu – es war endlich Sommer geworden. Drinnen in der Wohnung war davon nichts zu merken. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Nur durch einen schmalen Spalt drang ein verirrter Sonnenstrahl in den dämmrigen Raum und zerschnitt die tanzenden Staubkörner in der Luft. Irgendwo schlug eine Uhr. 
 
   Helen schreckte hoch, sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es schon war. Es war fast Mittagszeit, und sie saß immer noch im Bademantel am Küchentisch und starrte vor sich hin. Die bläuliche Verfärbung unter ihrem rechten Auge war angeschwollen und pochte, und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie griff mechanisch nach dem Kaffeebecher. Der Kaffee war kalt und schmeckte bitter. Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis. Sie wollte weg, einfach nur weg. Sie musste sich endlich befreien aus ihrer Einsamkeit, aus dieser Isolation und vor allem aus ihrer Ehe, die schon lange zu einem Gefängnis für sie geworden war. Aber wie? Und vor allem wohin? 
 
   Es war totenstill in der Wohnung wie immer, wenn sie allein war. Immer seit damals, seit der Sache mit dem Kind. Sie ertrug keine Musik mehr, Fernsehen gab es nur abends, wenn Daniel pünktlich um zwanzig Uhr die Tagesschau sehen wollte. Und Freundinnen, die früher noch gelegentlich auf einen Kaffee vorbeigekommen waren, gab es schon lange nicht mehr. Sogar das Licht störte sie in letzter Zeit. Deshalb hielt sie die Vorhänge meistens geschlossen und verließ das Haus nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Nach jedem Einkauf kehrte sie fluchtartig nach Hause zurück.  
 
   Es gab niemanden, dem sie sich anvertrauen, niemanden, der ihr helfen konnte. Freunde hatte sie keine mehr, dafür hatte Daniel von Anfang an gesorgt, und die wenigen gemeinsamen Bekannten würden ihr nicht glauben. Wenn sie, was selten genug vorkam, irgendwo eingeladen waren oder, was noch seltener vorkam, selbst einmal Gäste hatten, erlebten alle Daniel als fürsorglichen und liebevollen Ehemann, der seiner Frau jeden Wunsch von den Augen ablas. Sie bewunderten ihn dafür und bedauerten ihn gleichzeitig. Er hatte jedem Einzelnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit irgendwann einmal anvertraut, dass seine arme Frau psychisch labil sei und unter Depressionen und Wahnvorstellungen leide. Immer wieder schilderte er ausführlich, wie viele Ärzte sie schon bemüht hatten und welche Summen er bereits für erfolglose Behandlungen ausgegeben hatte. Niemand aber kannte den anderen Daniel, den jähzornigen, von Eifersucht zerfressenen, gewalttätigen Daniel. Niemand außer Helen, die ihm hilflos ausgeliefert war. Sie saß in der Falle. 
 
   Helen schaute nachdenklich zu dem gerahmten Foto, das sie durch die geöffnete Wohnzimmertür in der Bücherwand stehen sah. Ihr erstes offizielles Foto als Ehepaar, nachdem sie damals Hals über Kopf geheiratet hatten. Es war alles so rasend schnell gegangen. Signore Saldini, den sie im Urlaub kennengelernt hatten und der zusammen mit seiner Frau als Trauzeuge dabei war, hatte sie fotografiert, als sie aus der kleinen romantischen Kirche in Cagliari kamen. Sie, im schicken schwarzen Kostüm, strahlte in die Kamera. Er, ein großer kräftiger Mann Ende dreißig, glattes, ausdrucksloses Gesicht, schmale Lippen, sorgfältig geföhntes kurzes dunkles Haar, erstklassig geschnittener Anzug, hatte besitzergreifend den Arm um ihre Schultern gelegt und sah ebenfalls in die Kamera. Seine Augen passten allerdings nicht so recht zu seiner fürsorglichen Art. Merkwürdig, warum war ihr das früher nie aufgefallen? Klein und stechend blickten sie nur selten ihr Gegenüber direkt an, sondern schauten meistens darüber hinweg ins Leere. Ständig blinzelte er mit den Augenlidern, als müsse er sich vor allzu grellem Licht schützen. Deshalb trug er auch fast immer eine modische getönte Brille, die das verdeckte. 
 
   Sie erinnerte sich noch gut daran, als sie ihn zum ersten Mal mit dieser Brille gesehen hatte. Damals auf Sardinien, als sie ihn gleich am zweiten Tag auf einem Ausflug ins Landesinnere kennengelernt und sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Nach einer ziemlich unglücklich verlaufenen Beziehung war sie nach mehr als einem Jahr immer noch allein und hungrig nach Zärtlichkeit. Noch am gleichen Abend landeten sie nach dem Essen auf seinem Hotelzimmer. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, saß er nackt vor ihr und beobachtete sie regungslos. Er trug jetzt keine Brille, fühlte sich unbeobachtet und blickte auf sie herunter. Nur seine Augen bewegten sich und glitten über ihren Körper, seine Augenlider zuckten. Sie fühlte sich irgendwie unbehaglich unter seinem Blick, aber gleichzeitig genoss sie es, dass er sie offensichtlich schon wieder begehrte, und wandte sich ihm zu. Als er ihren Blick spürte, drückte er sie zurück in die Kissen und hielt ihr mit einer Hand die Augen zu, während er sie mit der anderen zu streicheln begann. 
 
    
 
   Heute wusste sie, dass der Blickkontakt mit anderen Menschen ihm nahezu unerträglich war. Deshalb die Brille, die er normalerweise nur nachts im Dunkeln abnahm. Aber damals war sie ihm bereits so verfallen, dass sie alles getan hätte, um ihn nicht wieder zu verlieren. Vier Wochen später waren sie verheiratet und sie bei ihm in Hamburg, wo er damals lebte. Es war alles so schnell gegangen, so rasend schnell, und war jetzt schon mehr als vier Jahre her, vier endlose Jahre … 
 
   Szenen wie gestern Abend hatte es schon oft gegeben. Das Telefon hatte geklingelt, und Daniel ertrug es einfach nicht, dass sie an den Apparat ging und er nicht wusste, mit wem sie sprach. Seine Eifersucht hatte im Laufe der Zeit fast groteske Züge angenommen. Er duldete nicht, dass sie sich mit irgendjemandem unterhielt oder gar traf. Deshalb ging sie kaum noch ans Telefon, wenn er zu Hause war. Als sie es gestern automatisch doch tat, weil sie zufällig neben dem Tischchen mit dem Apparat stand, hatte er ihr sofort den Hörer wütend aus der Hand gerissen. Danach passierte wieder das Unvermeidliche: Sie wurde ganz steif vor Angst und verstummte, doch je länger sie schwieg, desto mehr steigerte er sich in seinen Zorn hinein, bis er am Ende wieder einmal mit den Fäusten auf sie losgegangen war. 
 
     
 
   Eigentlich fing es schon direkt nach der Hochzeit an. Daniel hatte damals sofort von ihr verlangt, dass sie ihren Beruf aufgeben sollte, um nur noch ´für ihn´, wie er sagte, da zu sein. Er zitierte augenzwinkernd den alten Bibelspruch, wonach ´das Weib dem Manne untertan und ihm zu Diensten sein solle´. Als sie protestierte, beschimpfte er sie und warf ihr vor, ihn nicht zu lieben. Er bestrafte sie, indem er tagelang nicht mit ihr sprach, nicht mit ihr schlief und durch sie hindurchsah, als sei sie Luft,  bis sie es nach kurzer Zeit  nicht mehr aushielt. Sie bat ihn demütig um Verzeihung und kündigte ihren Job, denn damals liebte sie ihn sehr und glaubte an ihre Ehe.    
 
   Schon bald begann sie, seine Tobsuchtsanfälle zu fürchten, die im Laufe der Zeit zunahmen. Der kleinste Anlass genügte. Ein unabsichtlicher Blick, ein Lächeln, das nicht ihm galt, ein scherzhafter Wortwechsel mit einem Bekannten. Immer häufiger schlug er sie grundlos und verfolgte sie mit seiner krankhaften Eifersucht, die sich gegen alles und jeden richtete. Einmal zerschnitt er zitternd vor Zorn ein neues Kleid, das sie sich gekauft hatte und ihm glückstrahlend vorführte, in lauter Einzelteile, weil sie es allein ausgesucht hatte, ohne ihn vorher zu fragen. Anschließend fiel er brutal über sie her, riss ihr die Kleidung vom Leib und vergewaltigte sie. „Dafür brauchst du kein neues Kleid, kein neues Kleid, kein neues Kleid …“, wiederholte er dabei immer wieder keuchend. Später entschuldigte er sich unter Tränen und gelobte Besserung. Als sie am nächsten Tag Besorgungen machen wollte, entdeckte sie, dass die Wohnungstür abgeschlossen war und er ihren Hausschlüssel mitgenommen hatte. Damals dachte sie das erste Mal an Flucht.
 
   Als sie ungefähr zwei Jahre verheiratet waren, wurde Daniel nach Frankfurt versetzt. Er fand dort eine schöne große Altbauwohnung für drei, denn Helen war gerade im zweiten Monat schwanger. Wie hatte sie sich auf das Kind gefreut und an einen neuen Anfang geglaubt! Alles schien sich zum Guten zu wenden. Daniel war überglücklich und machte große Pläne für die Zukunft. Aber nach einem seiner entsetzlichen Eifersuchtsanfälle, weil sie sich eines Tages nach einem Termin beim Gynäkologen verspätet hatte, erlitt sie eine Fehlgeburt. Da war sie bereits im fünften Monat. 
 
   Danach ging eine Veränderung mit ihr vor. Sie zog sich in ihr Schneckenhaus zurück, wurde immer apathischer, magerte ab und konnte nachts nicht mehr schlafen. Wann hatte sie aufgehört, sich gegen ihren Mann aufzulehnen? Sie wusste es nicht mehr. Daniel bestimmte, wann, wie oft und wie lange sie das Haus verlassen durfte, mit wem sie sich traf, wie sie sich kleidete, was sie einkaufte. Gehorchte sie ihm nicht, wurde sie bestraft. Zuerst mit Liebesentzug, das stand auf der Skala ganz oben, mit Nichtbeachtung und später immer öfter mit Schlägen. Bat sie ihn um Verzeihung, verzieh er ihr großmütig, brachte ihr Blumen oder kleine Geschenke und überschüttete sie mit Zärtlichkeiten. Und alles fing wieder von vorne an. 
 
    
 
   Helen gab sich einen Ruck. Sie stand auf und ging ins Bad. Monoton murmelte sie vor sich hin: „Ich muss hier weg, ich muss endlich weg“, und dann schoss es ihr plötzlich heiß durch den Kopf: Sabine. Ja, Sabine muss mir helfen!“ 
 
   Sabine, die Kollegin und Vertraute aus längst vergangenen glücklichen Tagen. Als sie noch die tüchtige und energische Helen war, die das Leben liebte und in vollen Zügen genoss. War sie das wirklich gewesen? Sie erinnerte sich kaum noch daran. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, als sie sich vor vier Wochen beim Einkaufen plötzlich gegenübergestanden hatten. Sabine, fast unverändert, temperamentvoll und attraktiv wie eh und je und sie, das genaue Gegenteil. Plötzlich war sie sich ihrer Magerkeit, ihrer ungepflegten Frisur und ihrer schäbigen Jeans bewusst geworden. Panische Angst hatte sie gehabt, dass Sabine sie ausfragen könnte über ihr Leben und vor allem über Daniel. Sie schämte sich entsetzlich, und deshalb hatte sie sich nach kurzer Zeit hastig verabschiedet und war geflohen.  
 
   Irgendwo musste die Visitenkarte liegen, die Sabine ihr gegeben hatte. Sie hatte sie damals versteckt, damit Daniel sie nicht fand. Wo hatte sie sie nur hingetan? Ach ja, richtig, in ihre Kosmetiktasche. Ganz unten zwischen Lippenstiften, zerbröckeltem Make-up, Nagelfeile, Haarnadeln und anderem Krimskrams hatte sie die Karte versteckt. Gleich nachher würde sie sie heraussuchen. Schon lange hatte sie kein Make-up, keinen Lippenstift mehr benutzt. Genau genommen seit dem Tag, als ihr Mann sie wutentbrannt aus dem Treppenhaus zurück in die Wohnung und ins Bad gezerrt, ihren Kopf unter den laufenden Wasserhahn gehalten und mit einem Waschlappen so lange in ihrem Gesicht herumgerieben hatte, bis sie nach Luft schnappend vor Schmerz und Angst laut geschrien hatte.
 
   „Du Hure“, hatte er gebrüllt und „ich weiß genau, wen du damit reizen willst. Das werde ich dir schon noch austreiben.“ 
 
   Dabei hatte sie nur ein paar freundliche Worte mit dem neuen Mieter aus dem dritten Stock gewechselt, dem sie im Treppenhaus zufällig begegnet war. Ein großer, schlanker, sympathisch aussehender Mann mit dunkelblonden Haaren, nur wenig älter als sie, der sie stets höflich grüßte. Er schaute sie seither immer so fragend und fast mitleidig an. Bestimmt machte er sich so seine Gedanken.
 
      
 
   Sie schaute auf die Uhr. Um Himmels willen, so spät schon! Sie war noch nicht einmal fertig angezogen, und der Kühlschrank war auch fast leer. Sie musste unbedingt einkaufen, die Wohnung aufräumen und sich dann später um das Essen kümmern. Aber morgen, morgen würde sie dann ganz bestimmt Sabine anrufen. Sie wollte gerade ins Bad gehen, um Sabines Karte aus der Kosmetiktasche zu holen, da klingelte es. Helen schrak zusammen. Sie lauschte an der Tür und nahm dann zaghaft den Hörer der Gegensprechanlage ab. Als sie Sabines Stimme hörte, fing sie an zu zittern. Auf keinen Fall durfte sie sie jetzt heraufbitten.  Was, wenn Daniel plötzlich nach Hause käme? Er war schon öfter unverhofft aufgetaucht, um sie zu kontrollieren. Panik ergriff sie. Er durfte Sabine auf keinen Fall begegnen. Sie hatte Angst, dass ihre Stimme sie verraten würde, als sie Sabine hastig erklärte, dass sie krank sei und sie bitte gehen solle. Versprach ihr, sie morgen Vormittag ganz bestimmt anzurufen. Ihre Hand, die sich um die Sprechmuschel krampfte und den Hörer dann wieder langsam einhängte, war schweißnass. 
 
   Langsam ging sie zurück in den hinteren Teil des Wohnzimmers und öffnete die Tür zum Balkon. Durch den großen Kastanienbaum im Hof flutete warm und freundlich das Sonnenlicht und malte Kringel und Muster auf den Fußboden hinter ihr. Die Sonne blendete sie, doch sie trat hinaus an die Brüstung und blickte nach unten. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie um die Hausecke herum noch ein Stück der Straße sehen. 
 
   Undeutlich nahm sie wahr, wie Sabine dort unten um die Ecke verschwand, dann musste sie sich festhalten, so schwindlig war ihr auf einmal. Lieber Gott, hilf mir, flüsterte sie unhörbar vor sich hin. Warum habe ich eben bloß gelogen? Sie versuchte, das Zittern in ihrem Körper unter Kontrolle zu bringen. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie griff nach dem Geländer, um sich festzuhalten und spürte entsetzt, wie es unter ihren Händen nachgab. Vor Schreck schrie sie laut auf, doch im Fallen verspürte sie zu ihrem Erstaunen nichts als eine unendliche Erleichterung. Dann wurde es dunkel um sie. 
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   Er blickte auf die Uhr und überlegte. Nein, es war noch viel zu früh. Es würde auffallen, wenn er jetzt schon aufbrach. Die anderen tuschelten ohnehin schon hinter seinem Rücken. Ihm blieb genügend Zeit, er konnte sogar noch ein paar dringende Telefonate führen und Terminabsprachen treffen. Wie immer, wenn er den ganzen Tag unterwegs war, hatte sich eine beachtliche Anzahl an Telefonnotizen in seinem E-Mail Postfach angesammelt. Er war eben unentbehrlich, und seine Kollegen und Mitarbeiter wussten das. Jawohl. Er druckte die Notizen aus, blätterte den Stapel kurz durch und fischte einige heraus. Nach einem nochmaligen Blick auf die Uhr griff er entschlossen zum Telefon. Während er die erste Nummer eintippte, ertappte er sich dabei, dass er keine Ahnung hatte, mit welchen Argumenten er jetzt gleich seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung besänftigen sollte. Der wartete schon seit Tagen auf seinen Rückruf und war vermutlich sauer auf ihn. Sein Gehirn war wie ausgehöhlt. Wut und Angst hatten es ausgehöhlt, hatten alle anderen Gedanken verdrängt. Dabei war er doch bekannt dafür, dass er es als Einziger immer schaffte, jede noch so verfahrene Situation wieder gerade zu biegen. Man verließ sich stets auf ihn, wenn es galt, andere – egal ob Freund oder Gegner – zu überzeugen oder zu beruhigen und wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Aber jetzt war sein Gehirn leer, und er spürte, wie das Gefühl der Ohnmacht wieder in ihm hochkroch und in die Leere hineinschwappte. Er ließ den Hörer sinken und versuchte sich zu entspannen. Vergeblich. Zum Teufel mit dem Telefon, morgen war auch noch ein Tag. 
 
   Der Druck in seinem Kopf war wieder stärker geworden, obwohl er erst nach dem Mittagessen zwei seiner kleinen Heilsbringer geschluckt hatte. Er kniff die Augen zusammen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Sein linkes Augenlid zuckte. Ruhe, alter Junge, du darfst jetzt nicht durchdrehen. Du hast alles im Griff, hörst du, kein Grund zur Panik, redete er sich selbst gut zu. Dann erhob er sich, ging in den Nebenraum und schloss vorsorglich erst einmal die Tür hinter sich, bevor er aus dem Schrank einen Kognakschwenker holte und sich aus der bauchigen Besucherflasche gute zwei Fingerbreit einschenkte. Er stürzte die goldbraune Flüssigkeit in einem Zug hinunter und spürte erleichtert, wie sie sich ihren Weg hinunter in seinen Magen brannte und er sich jetzt endlich entspannte. Er wandte sich zum Fenster, öffnete es und atmete ein paar Mal tief durch. 
 
   Kein Mensch, der ihn kurz darauf mit federnden Schritten und freundlich unbeteiligtem Gesichtsausdruck aus seinem Büro kommen sah, hätte vermutet, dass dieser Mann derselbe war, der noch Minuten zuvor nicht in der Lage gewesen war, ein ganz normales Telefongespräch zu führen. 
 
   „Sie brauchen nicht auf mich zu warten, Süße, machen Sie ruhig Schluss für heute. Ich hole mir nur eben einen Happen zu essen und muss danach noch ein paar Unterlagen durchsehen.“ 
 
   Er blinzelte der Sekretärin, die offensichtlich auf ihn gewartet hatte, obwohl eigentlich schon Feierabend war, verschwörerisch zu und verließ den Raum mit federnden Schritten. Unterlagen durchsehen, das war die allgemeine Bezeichnung für ungeliebte Pflichtaufgaben, die meistens mit Überstunden verbunden waren. Im Pub gegenüber trank er noch einen weiteren schnellen Kognak, bevor er sich schließlich auf den Weg machte. 
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   [bookmark: _Toc267130179]Sabine Schneider schaute auf die Uhr. Gleich halb vier. Die Besprechung, an der auch der Geschäftsführer teilnahm, hatte sich endlos hingezogen. Aber schließlich hatte sie die Kunden doch mit ihrer Präsentation überzeugen können. Der Auftrag war so gut wie sicher, und nur das allein zählte. Nun schnell noch die Post durchsehen, dazu war sie heute Vormittag nicht mehr gekommen. Sie nahm ihren Poststapel aus dem Eingangskorb, blätterte ihn kurz durch und seufzte.  Sie konnte sich einfach nicht mehr konzentrieren. Der missglückte Besuch bei Helen in der Mittagspause ging ihr nicht aus dem Kopf. Ihre Helen, die freundliche, stets hilfsbereite Kollegin und Freundin, die sie seit bald fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte, bevor sie sich neulich zufällig am Käsestand in der Kleinmarkthalle begegnet waren. Was war bloß mit ihr passiert?
 
    
 
   Sabine hatte die schmale unauffällige Gestalt, die mit eiligen Schritten fast in sie hineingelaufen wäre, zuerst kaum wiedererkannt. Dünn war sie geworden, ungeschminkt, die Haare lang und strähnig, eine riesengroße Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Sie, die früher so viel Wert auf ihr Äußeres gelegt hatte und nie aus dem Haus gegangen war, ohne vorher ihr Make-up zu kontrollieren, wirkte jetzt nachlässig, fast ungepflegt.  
 
   Komisch, Helen war unter ihrer Brille leichenblass geworden, als sie hochblickte und Sabine erkannte. Fast hatte es den Anschein, als wolle sie vor ihr flüchten. Aber das war sicherlich ein Irrtum, denn als sie sich nach kurzem Zögern um den Hals fielen, hatte sie gelächelt und sofort angefangen, auf Sabine einzureden. Ob sie immer noch in der alten Agentur arbeite? Ob sie noch mit ihrem Freund – wie hieß er doch gleich – zusammen sei oder inzwischen gar verheiratet, wo sie jetzt wohne und vieles mehr. Sie ließ Sabine kaum zu Wort kommen und stellte pausenlos immer neue Fragen. 
 
   Als der Fragestrom endlich verebbte, waren beide ein bisschen verlegen gewesen. Sabine hätte gern mehr über Helens Leben erfahren. Seit wann war sie wieder in Frankfurt? Warum hatte sie bloß damals so Hals über Kopf nach dem Urlaub gekündigt? Musste wohl die ganz große Liebe gewesen sein, die sie da im Urlaub getroffen hatte. Aber dass sie gar nicht mehr zurück nach Frankfurt gekommen war, einfach ihren Job aufgegeben und sich nicht einmal von ihren Freunden verabschiedet hatte, das war schon sehr merkwürdig gewesen. Ja, und wohin war Helen überhaupt damals gegangen? 
 
   Sie erinnerte sich, dass Monate später jemand erzählt hatte, Helen hätte im Urlaub geheiratet, irgendeinen Banker, und lebe jetzt in Hamburg. Nicht einmal eine Hochzeitsanzeige hatte sie den ehemaligen Kollegen geschickt. Irgendwann hatte dann das Gerücht die Runde gemacht, Helen hätte eine Fehlgeburt gehabt. Das musste im vergangenen Jahr gewesen sein.
 
   Irgendwie war es Sabine dann doch noch gelungen, ein paar Fragen loszuwerden: 
 
   „Wie geht´s dir denn überhaupt? Wo hast du all die Jahre gesteckt? Stimmt es, dass du damals nach Hamburg gegangen bist?“ 
 
    „Ja, stimmt.“ lautete die einsilbige Antwort. 
 
   „Und seit wann bist du wieder in Frankfurt?“ 
 
   „Och, schon fast zwei Jahre.“ 
 
   Es war ganz offensichtlich gewesen, dass Helen die Fragen unangenehm waren. 
 
   „Arbeitest du wieder, oder habt ihr Kinder?“ 
 
   Noch während sie die Frage stellte, hatte Sabine gemerkt, wie sich Helens Gesicht verschloss.  
 
   „Gut geht es mir. Na klar, es geht mir prima. Nein, arbeiten tue ich im Augenblick nicht. Mein Mann verdient ja genug.“ 
 
   Also keine Kinder. 
 
   Es hatte Sabine sehr irritiert, wie nervös die andere in kurzen Abständen immer wieder auf ihre Uhr sah.  
 
   „Es ist schon spät, deshalb bin ich leider ziemlich in Eile.“ Offensichtlich hatte Helen den forschenden Blick der Freundin bemerkt und wollte weiteren Fragen aus dem Weg gehen. 
 
   „War schön, dich wiederzusehen“, und hastig fügte sie noch hinzu: „Sei nicht böse, ich muss jetzt weiter. Mein Mann wartet nicht gerne.“ 
 
   Aber Sabine hatte nicht lockergelassen: „Gib mir wenigstens deine Adresse und deine Telefonnummer, damit ich dich anrufen oder mal besuchen kann. Was meinst du, wollen wir uns nicht ab und zu wieder treffen? Zum Klönen, wie in alten Zeiten? Wie heißt du jetzt eigentlich?“ 
 
   „Ich heiße immer noch Bergmann, wir haben unsere Namen beide behalten.“ 
 
   Helen hatte umständlich in ihrer Handtasche gekramt und einen Stift herausgezogen, mit dem sie schnell etwas auf die Rückseite eines zerknitterten Kassenbons kritzelte. Sabine erinnerte sich, dass die andere kurz gezögert hatte, bevor sie ihr den Zettel gab. Danach, als würde sie es bereits bereuen, hatte Helen sehr eindringlich zu ihr gesagt:  
 
   „Aber vielleicht ist es besser, wenn ich dich zuerst anrufe. Mein Mann mag es nicht, dass ich Besuch bekomme oder telefoniere, wenn er zu Hause ist.“ Und ganz leise, sodass Sabine es kaum verstehen konnte: „Er ist wahnsinnig eifersüchtig, musst du wissen.“
 
   Sabine hatte der Freundin dann kurzerhand ihre Visitenkarte gegeben und sie darauf hingewiesen, dass sie inzwischen umgezogen war. 
 
   „Aber ruf mich bald an, hörst du. Versprich es mir!“ 
 
   Helen hatte nur genickt, und war dann eilig davongelaufen.  
 
    
 
   Das war jetzt fast vier Wochen her, und Helen hatte sich immer noch nicht gemeldet. Deshalb hatte Sabine gestern Abend spontan beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und Helen einfach anzurufen. Sie wählte und hatte Glück. Nach mehrmaligem Läuten wurde der Telefonhörer abgehoben. Helen war selbst am Apparat und meldete sich mit einem leisen, aber unverkennbaren „Ja--?“ 
 
   Doch noch bevor Sabine etwas sagen konnte, knackte und rauschte es in der Leitung und eine undeutliche Männerstimme sagte: „Wer spricht denn dort?“ 
 
   Sie zögerte. „Mein Name ist Sabine Schneider, ich bin eine alte Kollegin von Helen. Kann ich bitte mit ihr sprechen?“ Schweigen. 
 
   „Hallo?“ 
 
   Rauschen. Dann brach die Verbindung ab, und die Leitung war tot. Merkwürdig. Sabine drückte die Wahlwiederholung und hörte nur das Besetztzeichen. Danach hatte sie es noch einige Male versucht - mit dem gleichen Ergebnis. Sehr merkwürdig!
 
   Wer Sabine kannte, wusste, dass sie unglaublich hartnäckig war, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Hartnäckig und zielstrebig verfolgte sie die Dinge, die sie sich vorgenommen hatte, und ließ sich von nichts und niemandem davon abbringen. Eine Eigenschaft, die ihr im Beruf bisher immer nützlich gewesen war, privat aber schon manchen Konflikt heraufbeschworen hatte. Und jetzt hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, die alte Verbindung mit Helen wieder aufzufrischen und herauszufinden, was zum Teufel mit ihr los war. 
 
   Die Helen, die ihr neulich in der Kleinmarkthalle gegenübergestanden hatte, war nicht mehr dieselbe gewesen, mit der sie sich früher immer so gut verstanden hatte. Ihre Freundin und Kollegin, ihr bester Kumpel, die genau wie sie ihre Arbeit liebte und mit ihr nach Feierabend so manches Mal noch um die Häuser gezogen war. Warum hatte sie sich so verändert? Was war passiert? 
 
   Glücklicherweise hatte Helen auf dem Kassenzettel außer ihrer Telefonnummer auch die Adresse, Mendelssohnstraße 52, notiert. Die Mendelssohnstraße lag nur einen Katzensprung von Sabines Büro entfernt. Deshalb hatte sie sich heute Morgen vorgenommen, die Freundin in der Mittagspause aufzusuchen. Sie hoffte, Helen allein zu Hause anzutreffen, bevor ihr Mann irgendwann nach Hause kam. Und wenn nicht, nun dann würde sie bei dieser Gelegenheit wenigstens gleich auch  Helens Prachtexemplar von Ehemann kennenlernen. 
 
   Sabine brauchte mit dem Auto nur wenige Minuten. Allerdings dauerte es dann genau doppelt so lange, bis sie endlich in einer Nebenstraße einen Parkplatz gefunden hatte. Blödsinn, dachte sie, ich hätte besser zu Fuß gehen sollen, das wäre schneller gegangen. Die Wohnung, die sie suchte, lag in einem gepflegten Stilaltbau im zweiten Stock. 
 
   ´H. Bergmann/D. B---´ stand auf dem abgebrochenen Türschild unten an der Haustür. Na, die könnten sich auch mal ein ordentliches neues Namensschild leisten, dachte sie. Das sah Helen gar nicht ähnlich. Sie war doch früher immer so ordentlich, ja fast pedantisch gewesen. 
 
   Sie drückte auf den Klingelknopf. Klingelte nach einer Weile noch einmal und danach ein drittes Mal, bis sie hörte, dass in der Gegensprechanlage jemand atmete. 
 
   „Hallo, Helen, bist du das? Warum sagst du nichts? Ich bin es, Sabine.“ 
 
   Dann war da plötzlich Helens Stimme, die stockend sagte: „Tut mir leid, Sabine, es geht mir nicht gut heute, ich liege im Bett. Habe Fieber und huste. Es ist besser, du kommst nicht rauf, sonst steckst du dich noch an. Ich rufe dich morgen oder übermorgen an, versprochen.“
 
   Sabine zögerte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Was war nur los mit Helen? Früher hatte sie sich immer gefreut, wenn die Freundin unverhofft vor der Tür stand. Aber vielleicht war die Antwort ja ganz einfach, sie wollte eben keinen Kontakt mehr zu ihren alten Freunden haben. So etwas gab es. Während Sabine noch überlegte, fuhr ein schwarzer VW-Golf an ihr vorbei in den Hof, und ein dunkelhaariger, sportlich wirkender Mann, vielleicht Mitte dreißig, stieg aus. Er grüßte kurz, als er an ihr vorbeiging und die Haustür aufschloss. 
 
   „Zu wem möchten Sie denn?“, fragte er höflich und hielt ihr die Tür auf. Dabei sah er sie neugierig an. Als sie nicht sofort antwortete, ging er schnell an ihr vorbei und betrat das Treppenhaus. Offenbar hatte er es eilig. 
 
   Sabine überlegte einen Moment. „Nein danke, ich habe es mir anders überlegt.“ Schließlich ging es den Fremden nichts an, wenn Helen ihr nicht öffnen wollte. Unsicher drehte sie sich um und ging langsam zurück zu ihrem Auto. 
 
   Jetzt nachträglich ärgerte sie sich über sich selbst. Warum habe ich mich eigentlich so kindisch benommen? Vermutlich war das irgendein harmloser Nachbar. Ich hätte ihn doch einfach fragen können, ob er Helen und ihren Mann kennt. Ach was, warum mache ich mich verrückt. Geht mich doch gar nichts an. Dann eben nicht! Aber eigenartig war die Sache schon. 
 
    
 
   Sabine schob energisch ihren Poststapel beiseite, blickte aus dem Fenster und atmete tief durch. Das Büro hatte keine Klimaanlage, und die Luft war stickig. Draußen brannte die Sonne, vor dem Café auf der anderen Straßenseite hatten sie Sonnenschirme über den Tischen aufgespannt. Ein Pärchen steckte die Köpfe zusammen, einige Hausfrauen hielten ihren Kaffeeklatsch. Eine junge Mutter versuchte gerade, ihren brüllenden Sprössling mit einem Eisbecher zu bestechen – offensichtlich mit Erfolg – und beschäftigte sich anschließend hingebungsvoll mit ihrem Handy. Sabine musste lächeln und nahm sich vor, nach Büroschluss auf dem Heimweg noch in irgendeinem der zahlreichen kleinen Straßenlokale in Sachsenhausen einzukehren, bevor sie nach Hause fuhr. Sie wollte heute Abend nicht allein sein, und dort traf man immer bekannte Gesichter.   
 
   Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Gedanken, und als sie Stefans Stimme hörte, freute sie sich und lud ihn spontan für den Abend zum Essen ein. Sie erzählte ihm von Helen, aber da er in Eile war, beschloss sie, das Thema bis zum Abend zu vertagen. Vielleicht hat er ja eine Erklärung für Helens Verhalten, dachte sie bei sich, er kennt sie doch auch von früher. Sie blickte auf ihre Uhr. Wenn nur endlich Feierabend wäre. Sie musste noch einkaufen für das Abendessen. 
 
   Stefan Winter war Journalist und beruflich viel auf Reisen. Er lebte in Stuttgart, aber immer wenn er in Frankfurt zu tun hatte, verabredeten sie sich. Sabine hatte ihn kurz nach ihrer Scheidung kennengelernt, und für kurze Zeit waren sie ein Paar gewesen. Aber es war einfach zu früh damals, sie wollte noch keine feste Bindung wieder und hatte dann Thomas kennengelernt. Stefan hatte sich tief verletzt zurückgezogen. Für ihn war damals eine Welt zusammengebrochen, denn er liebte Sabine tief und aufrichtig.   
 
   Inzwischen war auch Thomas längst Vergangenheit und Stefan ihr bester Freund. Nach dem Essen könnten sie sicher noch auf einen Absacker im Club vorbeischauen und danach – na, man würde sehen. Auf jeden Fall waren die Abende mit Stefan immer sehr anregend und unterhaltsam, fand sie.
 
   Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Hat ja doch keinen Zweck, dachte sie, die restliche Post und die paar Abrechnungen kann ich genauso gut morgen fertig machen. Sie fuhr ihren PC herunter und ordnete die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. 
 
   „Ich mache Schluss für heute, kann mich einfach nicht mehr konzentrieren. Bitte rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn es noch etwas Wichtiges gibt“, erklärte sie der verdutzten Sekretärin am Empfang und verließ das Büro. Auf dem Heimweg hielt sie noch schnell beim Metzger und am Supermarkt, bevor sie dann mit zwei Tüten, einem Baguette unter dem einen und einem Blumenstrauß unter dem anderen Arm die Treppenstufen zu ihrer Wohnung emporstieg. 
 
   Ein leichter Duft nach Putzmitteln und frischgebackenem Kuchen hing im Treppenhaus und erinnerte sie an ihre Kindheit. Sie lächelte versonnen. Zu Hause hatte es freitags auch immer so gerochen und das bevorstehende Wochenende angekündigt. Wann hatte sie selbst eigentlich das letzte Mal einen Kuchen gebacken? Sie erinnerte sich nicht mehr. Vermutlich damals, als sie noch verheiratet war. Ihr Mann liebte ihren Marmorkuchen, und sie liebte ihren Mann; also backte sie für ihn Kuchen, so oft er danach verlangte. Jedenfalls am Anfang ihrer Ehe. Später war sie oft so wütend auf ihn gewesen, dass sie am liebsten Gift in den Kuchen getan hätte. Aber sie hatte dann doch lieber das Backen einfach aufgegeben. Diese Zeit war Gott sei Dank lange vorbei. 
 
   Sie schloss die Wohnungstür auf und brachte ihre Einkäufe erst einmal in die Küche. Ein Blick auf die Uhr, kurz nach halb sechs. Sie hatte also genügend Zeit, um das Abendessen vorzubereiten und sich umzuziehen.
 
      Eine gute Stunde später war alles fertig. Der Salat war vorbereitet, und die Steaks lagen fertig gewürzt auf dem Holzbrett neben dem Herd, ein Brotkörbchen mit dem frischen Baguette daneben. Sabine hatte gerade den Tisch fertig gedeckt und eine Vase mit den hübsch arrangierten Blumen daraufgestellt. Eine Flasche mit Rotwein stand bereits geöffnet auf der Anrichte. Stefan war Weinkenner und mochte es, wenn der Wein ´atmete´, bevor man ihn trank. Sie blickte sich zufrieden um. Jetzt noch unter die Dusche, Haare waschen und föhnen, dafür reichte die Zeit allemal. Stefan wollte gegen acht Uhr bei ihr sein. 
 
   Plötzlich klingelte es mehrmals hintereinander lange und anhaltend. Du lieber Himmel, ich bin doch noch gar nicht fertig. Wie sehe ich bloß aus. Hastig strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lief zur Tür: „Na, du bist aber heute überpünktlich ...“. 
 
   Abrupt brach sie ab und starrte ihren Besucher fassungslos und entsetzt an, als der sie wortlos zurück in die Wohnung schob, ihr folgte und hastig die Tür hinter sich ins Schloss zog. 
 
   „Was ist denn los?“, stammelte sie und dann „Was fällt dir ein? Um Himmels willen, wieso ... du kannst mich doch nicht einfach hier ...? Wo kommst du denn überhaupt her?“ 
 
   Sie sah ihn an, sah auf seine ausgestreckte Hand, und in diesem Augenblick begriff sie.       
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    [bookmark: _Toc267130180]Er zog leise die Tür hinter sich zu und ging rasch die Treppe hinunter. Wirklich dumm von ihr, solch  ein Theater zu machen. Sie musste schließlich wissen, dass sie so etwas mit ihm nicht machen konnte. Hätte ihn gefälligst nicht immer wieder an der Nase herumführen sollen, dann wäre das alles nicht passiert. Dabei hatte er sich extra Mühe gegeben, ihr die Sache zu erklären. Allerdings hatte er ihr dann den Mund zuhalten müssen, damit sie nicht so laut schrie. Warum hatte sie bloß so laut geschrien? Sie hatte sich mit aller Kraft gewehrt, hatte ihn gebissen und gekratzt, das konnte er sich natürlich nicht gefallen lassen. Was sollten denn die Nachbarn von ihr denken, wenn sie sich so aufführte. Es war doch nur zu ihrem Besten, wenn er auf ihren Ruf achtete. Nun ja, zum Schluss war sie dann glücklicherweise zur Vernunft gekommen und hatte den Mund gehalten. Ganz blass und still war sie geworden.  Sehr blass und sehr still. Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre. Er verharrte kurz auf dem letzten Treppenabsatz. Oben klappte irgendwo eine Tür. Dann verließ er das Haus und stieg in sein Auto. 
 
   Verdammt, irgendein Vollidiot hatte ihn total zugeparkt. Er musste mehrmals vor- und zurücksetzen, um aus der Parklücke zu kommen und merkte, wie die Wut wieder zurückkam und erneut von ihm Besitz ergriff. Immer wenn diese Welle der Wut über ihm zusammenschlug, war er ihr hilflos ausgeliefert. Auf der einen Seite hasste er diesen Zustand und fühlte sich wie ferngesteuert. Gleichzeitig genoss er jedoch das prickelnde Gefühl, das ihn jedes Mal überkam, wenn ihn der dämonische Sog in seinen Bann zwang und er sich ihm endlich – zuerst noch widerstrebend, dann jedoch bereitwillig, fast gierig – hingab; ihn bis zum absoluten Höhepunkt und weiter bis zum unweigerlich folgenden Absturz auskostete. 
 
   Er bremste und stieg noch einmal aus. Trat mit aller Kraft gegen die Fahrertür des anderen Wagens und noch einmal und kratzte dann mit seinem Autoschlüssel zwei-dreimal über den Lack: „Mistkerl. Das hast du jetzt davon. Strafe muss sein“, murmelte er vor sich hin, dann fuhr er schnell bis zur nächsten Kreuzung und bog rechts verkehrswidrig ab in eine entgegenkommende Einbahnstraße. Nach ein paar Metern wendete er und parkte das Auto direkt neben einem Hydranten. Er schaltete die Scheinwerfer aus und die Stereoanlage ein, holte aus dem Handschuhfach ein Fläschchen mit hellblauen Kapseln und nahm zwei davon. Als er aus dem Fenster blickte, sah er ein junges Pärchen, das eng umschlungen dem nächsten Hauseingang zustrebte. Der junge Mann blickte sich noch einmal um, irgendetwas hatte ihn wohl irritiert, aber dann ließ er sich willig von seiner Liebsten ins Haus ziehen. Er merkte, wie sein rechtes Augenlid zu zucken begann.  
 
   Nach einiger Zeit setzte die Wirkung der Tabletten ein, ein wohlig warmes Gefühl durchströmte ihn, und plötzlich verspürte er Hunger. Nein, lieber noch nicht zurückfahren. Es war noch zu früh. Er fuhr wieder zur Kreuzung zurück, diesmal in die richtige Richtung, und fädelte sich stadtauswärts in den Verkehr ein. Er hatte es nicht weit. Als er sich der Stadtgrenze näherte, stand die Sonne bereits sehr tief und blendete ihn. Schon von Weitem sah er den Turm der Alten Warte, die er wegen ihrer vorzüglichen Küche liebte. Er war lange nicht mehr hier gewesen. In diesem Lokal hatten sie sich damals kennengelernt, als er auf einem Kongress in Frankfurt und sie zu Besuch bei Verwandten war. Dabei hatte sich herausgestellt, dass sie beide aus der gleichen Stadt kamen. Aber das war vorbei. 
 
   Er parkte seinen Wagen im Innenhof, eigentlich ein Privileg, das nur Stammgästen gewährt wurde, und betrat das Lokal. Begrüßte den Mann hinter der Bar mit einem Kopfnicken und rief der Bedienung ein forsches „Hallo, meine Schöne!“ zu, das diese mit einem strahlenden Lächeln quittierte. Es waren nicht viele Gäste im Lokal. Er fand einen Tisch in einer der Fensternischen, vertiefte sich in die Speisekarte und traf seine Wahl. Wenig später wurde das Essen serviert, Zander in der Salzkruste. Er liebte Fisch über alles, dazu ein eisgekühlter Riesling. Er aß gierig, bestellte sich nach dem Essen noch einen Kognak und entnahm dann dem Medikamentenfläschchen, das er vorhin vorsorglich in seine Jackentasche gesteckt hatte, noch einmal eine der kleinen Kapseln und schluckte sie schnell hinunter. Danach bezahlte er, verließ das Lokal und ging rasch zu seinem Auto. Seine Schläfen pochten. Er musste sich beeilen, es war nun doch später geworden, als er ursprünglich geplant hatte. Das Zucken in seinem Augenlid wollte nicht aufhören. 
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   Oberkommissar Ulrich Becker saß am Schreibtisch in seinem Büro im Präsidium und blickte missmutig auf den Aktenstapel vor sich, der täglich größer wurde. Es war schon spät, eigentlich müsste er längst zu Hause sein. Aber er hatte sich vorgenommen, endlich einmal aufzuarbeiten und abzuschließen, was längst aufgearbeitet und abgeschlossen sein müsste. Er war kein Verwaltungsmensch.  Schreibtischarbeit, fand er, stehle einem nur die Zeit, und Protokollführung war ihm grundsätzlich ein Gräuel. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunkelblonden Haare, die hier und da bereits von grauen Fäden durchzogen waren, und gähnte. Erst einmal einen Kaffee, dachte er und erhob sich halb von seinem Stuhl. Das Läuten des Telefons ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Er setzte sich wieder, griff müde zum Hörer und meldete sich. Während er sekundenlang stumm zuhörte, veränderte sich seine Miene schlagartig. Wie weggeblasen war der Ausdruck von Frust und Langeweile auf seinem Gesicht. Zwischen den Brauen bildete sich eine steile Falte, er presste die Lippen zusammen, während seine Kiefermuskeln unaufhörlich aufeinanderrieben. Aufmerksam und konzentriert hörte er seinem Gesprächspartner, einem diensthabenden Mitarbeiter vom KDD, zu, stellte ein paar Zwischenfragen und machte sich Notizen. 
 
   Als sich die Tür öffnete und sein ´Neuer´ mit einer weiteren Akte unter dem Arm hereinkam, bedeutete er ihm mit der Hand zu warten und legte den Finger an die Lippen. Ralf Hermann, Absolvent der Polizeifachhochschule und frischgebackener Kommissar z. A., mit einem eifrigen runden Bubengesicht, dessen blasse Glätte nur durch einige Sommersprossen unterbrochen wurde, brannte darauf, endlich seinen ersten richtigen Fall zu lösen. Sein strähniges, rötliches Haar, das ihm ständig beim Sprechen ins Gesicht fiel und das er mit einer immer gleichen Bewegung in regelmäßigen Abständen wieder hinter das linke Ohr zurückschob, verriet seine irischen Vorfahren. Ebenso die wasserblauen Augen. Er begann, vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen, als er merkte, worum es im Telefongespräch ging: Hier war er endlich, der erste richtige Fall, bei dessen Lösung er dabei sein durfte.
 
   Becker beendete sein Telefonat und schob den Aktenberg erleichtert zur Seite. „Kommen Sie, Ralf, wir müssen noch nach Sachsenhausen. Eine Tote. Vermutlich Totschlag, vielleicht sogar Mord. Die Spurensicherung ist schon unterwegs, der Staatsanwalt verständigt.“ 
 
   Sie verließen das Büro. Auf dem Weg zum Lift holte Becker sich in der Teeküche noch einen Kaffee aus dem Automaten, dann fuhren sie mit dem Lift in die Tiefgarage. Becker schob sich auf den Beifahrersitz: „Fahren Sie bitte, damit ich meinen Kaffee noch in Ruhe trinken kann.“ 
 
    
 
   Sie fanden das Haus sofort. Davor ein Menschenauflauf. Zwei Polizisten, die den Eingang sicherten – keiner durfte vorerst hinaus und keiner hinein. Die beiden Beamten wiesen sich aus und betraten den dämmrigen Hausflur. Die Tür im Erdgeschoss war halb angelehnt und öffnete sich, als sie daran vorbeigehen wollten. Ein älterer grauhaariger Mann im blauen Overall stellte sich ihnen in den Weg: „Guten Tag, die Herren“, dienerte er, „wenn Sie Fragen an mich haben – stets zu Diensten. Die arme Frau. Sie wohnt, pardon, sie wohnte ja direkt über mir. Mein Name ist Mohr, Heinrich Mohr, ich bin hier der Hausmeister.“ 
 
   „Danke, wir melden uns später bei Ihnen.“ Ulrich Becker schob seinen Assistenten mit dem Arm in Richtung Treppe. Vor der Wohnungstür im ersten Stock zog er zwei Paar dünne Gummihandschuhe aus der Tasche und gab eines davon dem jungen Kollegen: „Wegen der Spuren.“ 
 
   Die geräumige Diele, die sie betraten, machte auf den ersten Blick einen freundlichen einladenden Eindruck. Ein Beamter wies ihnen den Weg zum angrenzenden Wohnzimmer, dessen Tür offen stand, und berichtete noch einmal in kurzen Stichworten: „Sabine Schneider, 36 Jahre alt, geschieden, Werbekauffrau, gut situiert, lebte allein und unauffällig. Ein Bekannter, Stefan Winter, wollte sie besuchen, wunderte sich, dass die Wohnungstür nur angelehnt war, und entdeckte die Leiche gegen zwanzig Uhr fünfzehn. Er verständigte sofort die Polizei. War fix und fertig der arme Kerl.“ 
 
   Man hatte seine Personalien aufgenommen und ihn gebeten, morgen Vormittag auf das Kommissariat zu kommen und seine Aussage zu Protokoll zu geben. Becker blickte sich um: „Können Sie schon etwas über Todeszeit und Todesursache sagen?“ 
 
   „Seit höchstens zwei bis drei Stunden, also zwischen achtzehn und neunzehn Uhr etwa. Wahrscheinlich Genickbruch. Verletzungen im Gesicht und Würgemale am Hals, Näheres nach der Obduktion“, lautete die einsilbige Antwort. 
 
   Becker erfasste mit einem Blick den großen geschmackvoll ausgestatteten Wohnraum. In einer Nische, zu der zwei Stufen hinabführten, ein gedeckter Esstisch mit zwei Gedecken, Kerzen und Weingläsern. Glassplitter am Boden, eine umgestürzte zerbrochene Blumenvase, Wasserflecken auf dem Tisch und auf dem Teppich. Vier Stühle, einer davon umstürzt.. Dahinter die offene Küche. Aufgeschnittenes Weißbrot in einem Körbchen, in der Spüle ein Sieb mit welkenden Salatblättern. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes vor der großen Fensterfront eine helle Couch und ein flacher Couchtisch aus Glas, darauf zwei Cognacgläser, eins davon benutzt, und ein umgestürzter Silberleuchter. Eine verschmierte Blutspur zog sich an einem der verchromten Tischbeine hinunter bis zur Erde. Die Frau lag direkt neben dem Couchtisch auf dem Boden. Ihr Kopf neben dem Tischbein war zur Seite gedreht, das Gesicht schaute zum Fenster, ein Bein war angewinkelt, die Arme zur Seite ausgebreitet und die rechte Hand zur Faust geballt. Eine Platzwunde am Hinterkopf und ein dünnes Rinnsal getrockneten Blutes, das sich auch über das linke zugeschwollene Auge bis zum Mundwinkel hinabzog. Das rechte Auge war geöffnet, der Mund stand offen, die Lippen waren blau und verzerrt. Der Hals wies um den Kehlkopf herum mehrere Blutergüsse auf. Markenjeans, rosa T-Shirt, an einem Fuß eine modische Sandale, der andere barfuß. Ein ziemlich ramponierter Blumenstrauß in zerdrückter Geschenkfolie lag neben einem Kissen auf der Couch. Vermutlich von dem Freund, der die Tote gefunden hatte.     
 
   Der Gerichtsmediziner hatte seine Arbeit bereits beendet. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung im weißen Overall war gerade damit beschäftigt, ein dünnes Riemchen, das offenbar zu der zweiten Sandale gehörte, vorsichtig in einen kleinen Plastikbeutel zu verpacken. Von der Sandale selbst keine Spur. Ein kleiner offener Sekretär in der Ecke, dessen Schubladen herausgezogen waren. Papiere, Notizzettel und Visitenkarten lagen lose verstreut davor. 
 
   Aus dem Augenwinkel registrierte Becker, dass der ´Junge´, wie er seinen neuen Assistenten insgeheim nannte, unbeweglich vor der Toten stand. Ein bisschen blass um die Nase sah er aus. Nur sein Adamsapfel bewegte sich rhythmisch auf und nieder. Hatte wohl noch nicht viele Leichen gesehen. Da musste er jetzt durch. Dabei sah sie doch noch ganz manierlich aus. Wenig Blut. Bis auf die Platzwunde, das zugeschwollene Auge und die blaurote Verfärbung am Hals keine weiteren erkennbaren Zeichen von Gewalt an ihrem Körper. Sie war vollständig bekleidet, es gab keine äußeren Anzeichen einer Vergewaltigung. Er schmunzelte in sich hinein: Zum Üben gerade richtig! Laut sagte er dann:    
 
   „An die Arbeit, Ralf. Bitte befragen Sie alle Hausbewohner. Wer kannte die Tote näher, hat möglicherweise etwas Ungewöhnliches bemerkt oder gehört. Sie wissen schon, das ganze Programm … Ich kümmere mich derweil um die Papiere im Sekretär, um Hinweise auf Verwandte, Freunde, Bekannte.“ 
 
   Er blickte wieder auf die Tote und beugte sich zu ihr hinunter. „Was haben wir denn da?“ 
 
   Offenbar hatten die Kollegen etwas übersehen, denn als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine zerknitterte Visitenkarte in der Hand, die sie in der geballten rechten Faust gehalten hatte. Becker warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. Es war ihre eigene. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn sie ihm die Person des Täters in Gestalt seiner Visitenkarte – post mortem sozusagen – auf einem silbernen Tablett präsentiert hätte. Vorsichtig ließ er die Karte in eine kleine Plastikhülle fallen. Er gab sie seinem Assistenten: „Lassen Sie das von der Spusi untersuchen.“  
 
   Zwei Stunden später waren die Spurensicherer fertig und die Leiche auf dem Weg in die Gerichtsmedizin. Becker nahm ein schwarzes Büchlein mit Adressen und Telefonnummern, das er neben dem Sekretär auf dem Boden gefunden hatte, an sich. Außerdem einen Aktenordner mit Bankunterlagen, Versicherungspolicen und persönlichen Papieren, alles ordentlich abgeheftet. Ganz unten eine Heirats- und eine Scheidungsurkunde. Kein Anzeichen, dass jemand den Ordner durchwühlt hatte. Er verstaute alles in einem Karton, sah sich noch einmal um und schaute nachdenklich auf die Markierungen am Boden. Dann verließ er ebenfalls die Wohnung. Ralf war sicher noch eine Weile mit den Hausbewohnern und Nachbarn beschäftigt, aber er wollte keine Zeit verlieren. 
 
   Mord oder vielleicht auch Totschlag, der Täter oder die Täterin hatte vermutlich ein sehr persönliches Motiv gehabt. Raubmord schloss Becker zunächst einmal aus, denn offensichtlich fehlten keine Wertgegenstände. Er hatte sich davon überzeugt, dass sich auch Sabines Geldbörse noch in ihrer Handtasche befand mit Bargeld und ein paar Kreditkarten. Einen Safe gab es nicht. Das Motiv war der Schlüssel zur Tat. Danach musste er suchen, denn ohne Motiv kein Täter. Er musste einfach mehr über das Opfer erfahren. 
 
   Zurück in seinem Büro hätte sich Becker am liebsten sofort die Unterlagen vorgenommen, die er aus Sabines Wohnung mitgenommen hatte. Aber ein Blick auf seine Uhr verhinderte das. Lieber Himmel, so spät schon! Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. So ging es ihm immer, wenn er an einem neuen Fall arbeitete und erst einmal Witterung aufgenommen hatte. Wie ein Spürhund auf die Fährte, so konzentrierte er sich immer wieder auf jedes noch so winzige Indiz, jeden noch so kleinen Hinweis und vergaß darüber alles um sich herum. Er war jetzt seit sechzehn Stunden auf den Beinen und spürte plötzlich bleierne Müdigkeit. Ach was, morgen war auch noch ein Tag. Um diese Zeit konnte er ohnehin niemanden mehr erreichen. Er räumte seine Sachen zusammen, löschte das Licht und schloss die Bürotür sorgfältig hinter sich ab. Während er auf den Fahrstuhl wartete, musste er unwillkürlich grinsen. Hast dich wieder mal erfolgreich vor der Schreibtischarbeit gedrückt, mein Freund, murmelte er leise vor sich hin. Unten wechselte er noch ein paar belanglose Worte mit dem Pförtner, bevor er über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. 
 
   Auf der Heimfahrt dachte er wieder einmal darüber nach, ob es nicht irgendwann doch an der Zeit sei, etwas kürzerzutreten und sich ein bisschen mehr um sein Privatleben zu kümmern. Kein Wunder, dass seine Frauen – genau genommen waren es bisher zwei gewesen, die anderen zählten nicht – ihm immer wieder davonliefen. Welche Frau nahm es schon auf die Dauer hin, ihre Abende und Wochenenden meistens allein zu verbringen, bei Einladungen zwischen allen anderen Paaren immer wieder ohne ihren Partner dazustehen und auf anzügliche Fragen immer wieder neue unverbindliche Antworten zu erfinden. Nicht einmal an Feiertagen konnte er dafür garantieren, dass nicht irgendeine Leiche dazwischenkam. Er seufzte, gestand sich aber gleichzeitig wieder einmal ein, wie sehr er doch seinen Beruf liebte.   
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   Am nächsten Morgen war Becker bereits zeitig auf den Beinen. Er hatte schlecht geschlafen, zu viel war ihm noch durch den Kopf gegangen. Er schaltete das Radio und die Kaffeemaschine ein und ging dann unter die Dusche, um die Müdigkeit aus seinem Körper zu vertreiben. In den Nachrichten brachten sie bereits die Meldung vom „Sachsenhäuser Mord“. Vermutlich habe es sich um ein Beziehungsdrama gehandelt, so hieß es. Verdammte Journaille, die hatten bestimmt wieder den Polizeifunk abgehört und erfanden nun einfach Dinge, von denen bisher überhaupt nicht die Rede gewesen war. Er beeilte sich, trank im Stehen seinen Kaffee und machte sich auf den Weg ins Präsidium. 
 
   Ralf war noch nicht im Büro, wahrscheinlich brauchte er nach dem gestrigen Späteinsatz heute Morgen ein bisschen länger. Hoffentlich hat er wenigstens nicht vergessen, die Beweisstücke, die ich ihm mitgegeben habe, gleich ins Labor zu bringen, dachte Becker und vertiefte sich dann in die Unterlagen, die er aus der Wohnung der Toten mitgenommen hatte. In dem schwarzen Adressbüchlein fanden sich neben der Anschrift ihrer Schwester in Heidelberg unter anderem auch die Telefonnummern und Adressen von Stefan Winter aus Stuttgart, der die Leiche gefunden hatte, und eines Dirk D. Bauer aus Hamburg – war das vielleicht der Exmann der Toten? 
 
   Wo Ralf nur blieb? Becker blickte ungeduldig auf seine Uhr, denn er wollte unbedingt noch am Vormittag nach Heidelberg fahren, um mit der Schwester der Toten zu sprechen. Falls der Täter aus Sabines Umfeld kam, konnte Beate Kugler ihm vielleicht wertvolle Informationen liefern. Bei solchen Besuchen war man aber besser zu zweit. 
 
   Dann musste er unbedingt auch noch mit diesem Stefan Winter sprechen, der die Leiche gefunden hatte. Der sollte doch eigentlich schon längst da sein, um das Protokoll zu unterschreiben. Langsam, langsam, dachte er, immer schön der Reihe nach. Er nahm einen Block und begann sich Notizen zu machen. Bloß nichts vergessen, jede Kleinigkeit konnte wichtig sein. 
 
   Er griff noch einmal nach dem Adressbüchlein und blätterte es Seite für Seite durch. Dabei fiel sein Auge auf einen zerknitterten Kassenbon, der in der Außenhülle steckte. Er zog ihn heraus und entdeckte auf der Rückseite eine hingekritzelte Notiz: Helen, Mendelssohnstraße 52 und eine Telefonnummer. Sabine Schneider war offenbar nicht mehr dazu gekommen, diese Adresse in ihr Büchlein einzutragen.   
 
   Irgendwo musste er schließlich anfangen. Er wählte die Nummer auf dem Bon und wartete, bis ihm eine energische Männerstimme mitteilte, dass „wir“ im Augenblick unterwegs sind und er deshalb bitte eine Nachricht nach dem Piepton auf das Band sprechen solle. Also gehörte zu dieser Helen offensichtlich auch ein Mann. Na, dann eben nicht, er würde es später am Nachmittag noch einmal versuchen. Doch plötzlich sprang er auf wie elektrisiert. Mendelssohnstraße? Wo hatte er das heute schon einmal gehört? Hatte es in der Mendelssohnstraße nicht gestern einen Unfall gegeben? Eine Frau war vom Balkon im zweiten Stock gestürzt und mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht worden. Sie hatte Glück gehabt, dass ein aufmerksamer Nachbar sofort zur Stelle gewesen war und die Rettung alarmiert hatte. 
 
   Richtig, Kollege Hausmann vom KDD hatte davon gesprochen. Sie hatten sich vorhin zufällig auf dem Parkplatz getroffen und draußen auf dem Hof noch eine Zigarette zusammen geraucht, bevor sie das Gebäude betraten. War der Name der Frau nicht Helen Bergmann gewesen? Wenn es sich nun um die Helen auf Sabine Schneiders Zettel handelte? Unsinn, sicher eine zufällige Namensgleichheit. Aber Becker glaubte nicht an Zufälle. Wie war doch gleich die Hausnummer? Und wie hieß der Nachbar, der den Krankenwagen gerufen hatte? 
 
   Ein paar Minuten später hatte er Gewissheit. Ein Anruf bei Hausmann ergab, dass eine Helen Bergmann aus der Mendelssohnstraße 52 gestern am Nachmittag nach einem Sturz vom Balkon ins Unfallkrankenhaus gebracht worden war. Es bestand keine Lebensgefahr. Becker notierte den Namen des Nachbarn, Peter Hornig, auf seinem Block und malte ein Fragezeichen dahinter – man konnte ja nie wissen. Jetzt wollte er aber zuerst einmal Kontakt mit den Hamburger Kollegen aufnehmen, damit die für ihn den Ex-Mann von Sabine Schneider ausfindig machten. Das erwies sich allerdings als schwieriger und vor allem zeitraubender als erwartet. Man versprach, ihn so schnell wie möglich zurückzurufen.  
 
   „Guten Morgen, Chef. Sorry, ich hoffe, Sie haben nicht auf mich gewartet.“ Mit diesen Worten schob sich ein sichtlich unausgeschlafener Ralf Hermann zur Tür herein. „Ich war noch im Labor und wollte gleich den Bericht der KTU mitbringen, aber die sind noch nicht so weit.“
 
   „Na ja, ein bisschen mehr Zeit müssen Sie den Kollegen schon geben, schließlich hatten nicht nur wir gestern einen langen Tag“, meinte Becker amüsiert über den Eifer seines jungen Mitarbeiters und dessen Bemühen, seine Müdigkeit hinter Geschäftigkeit zu verstecken.
 
    „Trinken Sie erst einmal einen starken Kaffee und dann fahren wir nach Heidelberg zu Beate Kugler. Jemand muss sie ja schließlich über den Tod ihrer Schwester unterrichten.“ 
 
   „Bringen Sie mir auch einen mit“, rief er Ralf noch hinterher, der bereits in Richtung Kaffeeautomat verschwand, und griff noch einmal zum Telefonhörer, um im Unfallkrankenhaus anzurufen. Er ließ sich mit der Aufnahme verbinden und schrieb sich vorsorglich die Station und Zimmernummer von Helen Bergmann auf. Warum hatte Sabine die Adresse dieser Helen notiert? Kannten die beiden Frauen sich? Seit wann und woher? Irgendetwas sagte ihm, dass er mit ihr sprechen sollte.
 
   Ralf kam zurück mit zwei Pappbechern, aus denen es einladend dampfte, und Stefan Winter, dem Freund der Toten, im Schlepptau: „Herr Winter wartet am Empfang schon seit einer Dreiviertelstunde. Er sollte sich heute früh bei Ihnen melden.“
 
   „Warum sagt mir das denn keiner?“ Becker erhob sich und gab Winter die Hand: „Guten Morgen, setzen Sie sich doch bitte. Kaffee?“ Becker nahm seinem Assistenten die beiden Kaffeebecher aus der Hand und stellte einen davon vor Winter auf den Tisch: „Milch, Zucker?“ Und zu Ralf: „Macht Ihnen doch nichts aus, sich einen neuen zu holen, oder? Und bringen Sie bitte auch gleich Kondensmilch mit, hier ist keine mehr.“ 
 
   Ralf lächelte schief und verzog sich. Der Kommissar warf einen kurzen Blick in seine Unterlagen, drückte die Sprechtaste seines Aufnahmegerätes und schob das Mikrofon über den Tisch: „Sie heißen Stefan Winter, sind Journalist und wohnen in Stuttgart in der Weingartenstraße 13. Ist das richtig?“
 
   „Ja, und ich kriege einen Riesenärger, wenn ich mich nicht bald bei meiner Redaktion melde“, lautete die unwirsche Antwort. 
 
   Winter, ein attraktiver Enddreißiger, groß, dunkel, energisches Kinn, Cordhose, Sporthemd und Sportsakko, war sichtlich aufgebracht, dass man ihn so lange hatte warten lassen.    
 
   „Für welche Zeitung arbeiten Sie?“
 
   „Stuttgarter Nachrichten. Aber das ist doch jetzt gar nicht so wichtig. Was ist denn nun mit Sabine, mit Frau Schneider, meine ich? Was haben Sie unternommen inzwischen? Wer hat das getan? Gibt es schon eine Spur?“ 
 
   Becker überging die Fragen zunächst und kam direkt zur Sache: „Erzählen Sie mir jetzt bitte erst einmal in Ruhe und der Reihe nach ganz genau, wie Sie Frau Schneider fanden. Sie waren also mit ihr verabredet und kamen zu ihr – wann genau war das?“
 
   „Das habe ich doch gestern schon alles gesagt.“ Winter zögerte einen Augenblick und gab sich dann einen Ruck: „Sabine, also Frau Schneider und ich kennen uns schon ewig. Sie werden es ja sowieso herausfinden, wir hatten mal eine Beziehung, aber das ist lange vorbei.“ Und leiser wie zu sich selbst: „Ich habe sie damals über alles geliebt. Warum nur, warum ...?“ Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. 
 
   Er stockte kurz und fuhr dann in normaler Lautstärke fort: „Wir sind aber immer noch sehr eng befreundet – mein Gott, sie ist – sie war meine beste Freundin … meine Vertraute … mein Kumpel … und jetzt ist sie tot“. 
 
   Er brach ab und schluckte. Dann berichtete er: „Sie hatte mich gestern zum Essen zu sich nach Hause eingeladen. Das machen wir immer so, wenn ich in Frankfurt bin.“
 
   „Kommen Sie denn regelmäßig nach Frankfurt?“
 
   „So alle vier bis sechs Wochen etwa. Wir haben hier ein Redaktionsbüro in der Mainzer Landstraße, in dem ich regelmäßig zu tun habe.“
 
   „Sie hatten also auch gestern dort zu tun? Wie lange waren Sie etwa da?“
 
   „Ich habe die Redaktion – lassen Sie mich mal nachdenken – so etwa gegen neunzehn Uhr verlassen, es kann auch etwas später gewesen sein, und bin dann zu Fuß über den Main nach Sachsenhausen gelaufen. Wissen Sie, man kann um die Schweizer Straße herum so schlecht parken, deshalb habe ich mein Auto in der Tiefgarage stehen lassen. Unsere Zeitung hat dort Stellplätze angemietet.“
 
   „Und Sie sind direkt zur Wohnung Ihrer Freundin gelaufen? Das ist ja ein ganz schönes Stück, oder? Wann waren Sie da?“
 
   „Nein, vorher habe ich in der Schweizer Straße schnell noch ein paar Blumen für Sabine besorgt. Das Geschäft liegt ganz in der Nähe ihrer Wohnung. Die Verkäuferin kennt mich, ich habe schon öfter bei ihr Blumen gekauft. Sie wird sich sicher an mich erinnern. Danach bin ich dann direkt zu Sabines Wohnung gegangen.“   
 
   „Wann genau sind Sie also dort eingetroffen?“, hakte der Kommissar noch einmal nach.   
 
   „Ich kam etwas später als vereinbart, weil ich mich noch mit der Blumenverkäuferin unterhalten habe – es war vielleicht kurz nach acht oder so – und wunderte mich, dass die Tür nur angelehnt war. Na, so was, dachte ich und wollte mich ganz leise in die Wohnung schleichen, um sie zu überraschen. Freute mich schon auf ihr Gesicht, wenn ich plötzlich vor ihr stand. Ja, und dann lag sie da im Wohnzimmer.“ Wieder schluckte er, dabei ging sein Adamsapfel heftig auf und ab.
 
   „Was haben Sie dann gemacht? Haben Sie sie angefasst? Woran haben Sie gemerkt, dass sie tot ist?“, hakte Becker nach.
 
   „Natürlich habe ich sie angefasst. Ich habe mich neben sie gekniet und versucht, ihren Kopf herumzudrehen. Aber ich habe sofort gemerkt, dass da nichts mehr zu machen war.“
 
   „Und dann?“
 
   „Habe ich sofort auf meinem Handy 110 gewählt und danach an der Wohnungstür gegenüber geklingelt. Aber da machte niemand auf, und dann kam der Hausmeister, dieser aufdringliche Mensch, der immer überall herumschnüffelt, auch schon die Treppe herunter. Er hat mit mir zusammen gewartet, bis die Polizei und der Notarzt kamen.“
 
   Aber Becker war noch nicht zufrieden. „Sind Sie, bevor Sie die Tote fanden, in der Wohnung herumgelaufen? Haben Sie irgendetwas angefasst? Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Sie waren doch schon öfter in der Wohnung. War irgendetwas anders als sonst?“
 
   Stefan Winter schüttelte den Kopf: „Nein, nur der umgefallene Stuhl und die Glasscherben auf dem Boden. Und warten Sie, da war noch etwas. Ich habe gehört, dass im Treppenhaus zwei- oder dreimal eine Tür klappte.“ Dann fügte er noch leise hinzu: „Sie hatte den Tisch wieder so schön gedeckt für uns.“ Und noch leiser, fast unhörbar: “So wie immer eben.“
 
   Becker stand auf: „Gut, das genügt mir fürs Erste. Sie halten sich aber bitte in der nächsten Zeit zu unserer Verfügung, falls ich noch Fragen habe. Am besten, Sie geben mir Ihre Telefonnummer, unter der Sie tagsüber erreichbar sind.“ Winter nickte und gab ihm seine Visitenkarte. 
 
   Dann verabschiedeten sich die beiden Männer, und Winter verließ den Raum. Armer Kerl, dachte Becker und sah ihm nachdenklich nach, die Sache hat ihn anscheinend ganz schön mitgenommen. Kein Wunder. War Sabine Schneider für ihn wirklich nur die, wie er sagte, ´beste Freundin´ gewesen? In seiner Stimme hatte da noch etwas anderes mitgeklungen. 
 
   Becker gab sich einen Ruck und erhob sich. Er holte seine Jacke vom Haken und rief nach Ralf, seinem Assistenten, der im Nebenzimmer gewartet hatte. „Los kommen Sie, Ralf. Auf geht´s, wir fahren jetzt erstmal nach Heidelberg. Ich möchte spätestens am Nachmittag wieder zurück sein. Sie können mir unterwegs berichten, was die Befragung der Nachbarn gestern Abend ergeben hat. 
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   Als Daniel erwachte, war es bereits taghell. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien durch die halbgeschlossenen Vorhänge. Er blinzelte. Sein Kopf schmerzte, und er hatte einen pelzigen Geschmack im Mund. Ihm war speiübel. Benommen schaute er an sich herunter und stellte erstaunt fest, dass er vollkommen angezogen im Schlafzimmer auf seinem Bett lag. Nur seine Schuhe standen ordentlich nebeneinander auf dem Fußboden.  Was war passiert? Wieso lag er hier auf seinem Bett, und vor allem, wo war Helen? Wo zum Teufel war seine Frau? Er setzte sich auf und sah sich um: ein halb leeres Wasserglas auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett, daneben ein Fläschchen mit Tabletten. Ein Zettel mit einer Notiz und einer Telefonnummer. 
 
   Dumpfer Nebel in seinem Kopf, der sich nur langsam lichtete. Erinnerungsfetzen, beunruhigend, beängstigend. Er war irgendwann gegen Abend mit rasenden Kopfschmerzen nach Hause gekommen. Ein  Polizeiwagen vor dem Haus, neugierige Blicke im Treppenhaus, gedämpftes Stimmengemurmel, die halb offene Wohnungstür. Was um Himmels willen ist hier los? Wo ist Helen? Der große breitschultrige Polizist, der ihn sofort ins Wohnzimmer schiebt.  Hinter der Tür zum Schlafzimmer, die einen Spaltbreit offen steht, sieht er Bewegungen. Wo ist sie nur? Dann die Stimme des Beamten, der ihm nüchtern mitteilt, dass es einen Unfall gegeben hat. Helen. Seine Frau. Ein Sturz vom Balkon. Wieso Unfall? Was ist geschehen? Sie hat wohl das Gleichgewicht verloren. Das Geländer, es ist defekt. Eine der Befestigungen hat sich gelöst. Zum Glück sei der Sturz durch das Gebüsch unten aufgefangen worden. Nein, niemand hat es gesehen. Der Mieter vom Stockwerk darüber, Peter Hornig, der gerade erst nach Hause gekommen war, hätte einen lauten Schrei gehört und sie unten zwischen den Büschen gefunden. Er hat sofort den Notarzt und die Polizei alarmiert. Sie sei jetzt im Krankenhaus. Es bestehe aber keine Lebensgefahr, fügt der Polizist noch hinzu.    
 
   Daniel presste die Fäuste gegen den Kopf. Warum hatte man ihm gestern Abend nicht erlaubt, sofort zu ihr zu fahren? Der Beamte hatte ihn nicht in Ruhe gelassen. In welchem Krankenhaus war sie überhaupt? Er erinnerte sich nicht. Dabei wollte er zu Helen, musste sich doch um sie kümmern. Ein Glück, dass die anderen nicht wussten, dass er sie nach einem Streit schon einmal in letzter Minute vom Balkongeländer zurückgeholt hatte. Das behielt er wohl auch besser für sich. Sie hatte doch nicht etwa …? Peter Hornig? Wer war das? Dann fiel es ihm wieder ein. Das war doch der Kerl, mit dem Helen damals im Treppenhaus kokettiert hatte. Darüber war er sehr wütend gewesen. Sehr wütend! Wann war das gewesen? Die endlosen Fragen der Polizisten: 
 
   „Wo waren Sie am späten Nachmittag?“ Natürlich noch im Büro, wo denn sonst. 
 
   „Wie lange?“ 
 
   „Waren Sie dort allein?“  
 
   „Und danach?“ 
 
   Verdammt, sein Kopf dröhnte, und der Kreislauf spielte verrückt. Ja, was war danach gewesen? Vermutlich hatte er unterwegs noch irgendwo etwas gegessen. Er massierte seine Stirn, konnte sich einfach an nichts mehr erinnern. Wieder verschwammen die Bilder. Irgendwann ein Handgemenge. Aber wann war das gewesen? Vor dem Essen? Oder danach? Sein Kopf drohte zu platzen. Er erinnerte sich nur noch, dass er es plötzlich nicht mehr ausgehalten hatte. Die Männer sollten endlich gehen und ihn in Ruhe lassen. Roter Nebel vor seinen Augen. Er muss wohl ausgeflippt sein. Klirren, dann eine undeutliche Stimme: „Um Gottes willen, Herr Bergmann, beruhigen Sie sich doch bitte.“ Wieso Bergmann? Dann eine andere Stimme: „Jetzt wird es Ihnen gleich besser gehen“ und zu einem Dritten: “Er steht unter Schock. Aber jetzt wird er erst einmal bis morgen früh durchschlafen.“ 
 
   Ein Stich in den Arm. „Gibt es jemanden, der sich um ihn kümmert, wenn er aufwacht?“ Und wieder die erste Stimme – die hatte er doch schon mal gehört: „Machen Sie sich keine Gedanken, ich bleibe hier und passe auf.“
 
   Die verfluchten Tabletten. Er hatte wieder einmal nicht aufgepasst, zu viele genommen. Das führte jedes Mal unweigerlich zum Blackout. Er hätte es wissen müssen. Wenn er sich nur erinnern könnte. Energisch schüttelte er die Benommenheit ab. Der Notizzettel auf dem Tischchen. Die Adresse des Krankenhauses. Eine Telefonnummer. Ich muss telefonieren. Er griff nach dem Wasserglas, sah die Tabletten und betrachtete sie verwundert. Wer hatte die dort hingelegt? Egal, er schluckte zwei und quälte sich aus dem Bett. Ein paar Minuten brauchte er noch, dann wäre sein Kopf bestimmt wieder klar. Danach eine kalte Dusche und ein starker Kaffee, und in der Firma musste er auch noch anrufen. 
 
   Es klingelte an der Wohnungstür, kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen und Schritte näherten sich dem Schlafzimmer. 
 
   „Guten Morgen. Oh, ich sehe, es geht Ihnen jetzt wieder besser. Es war wohl doch alles zu viel für Sie gestern Abend.“ Peter Hornig stand in der Tür, in der einen Hand eine Tüte mit frischen Croissants, in der anderen den Wohnungsschlüssel. Er lächelte ihm beruhigend zu. 
 
   „Ich koche uns jetzt erst einmal einen starken Kaffee, und Sie gehen am besten ins Bad. Den Wohnungsschlüssel hänge ich wieder ans Schlüsselbrett, ich habe ihn gestern Nacht mitgenommen, falls Sie Hilfe gebraucht hätten. Nachher möchten Sie doch sicher gleich ins Krankenhaus fahren.“ 
 
   Er verschwand in der Küche. Kurze Zeit danach duftete es nach frischem Kaffee, und wenig später saßen die beiden Männer am Küchentisch vor ihren dampfenden Tassen. 
 
   „Tut mir leid, dass ich offenbar durchgedreht bin.“ Daniel blinzelte und schaute den anderen unter halbgeschlossenen Lidern unsicher an. „Es war wohl alles zu viel für mich. Hatte einen extrem harten Tag und dann der Schock … Es passiert mir in letzter Zeit öfter, dass ich ausraste – meistens dann, wenn ich sehr angespannt bin. Manchmal habe ich sogar regelrechte Aussetzer.“ Leise fügte er noch hinzu: „Ich war schon beim Arzt deswegen, der hat mir aber bloß ein paar Beruhigungsmittel verschrieben und mir geraten, mal richtig auszuspannen.“
 
   Warum erzählt er mir das? Peter musterte sein Gegenüber unauffällig. Er mochte ihn nicht besonders, zu gut war ihm die Szene aus dem Treppenhaus noch in Erinnerung. Die arme Frau. Hatte es sicher nicht immer leicht mit ihrem Mann. Aber dann gab er sich einen Ruck, schließlich gingen ihn die Eheprobleme seiner Nachbarn nichts an, und im Augenblick wirkte Daniel wirklich sehr mitgenommen. 
 
   „Was ist denn nun wirklich passiert?“ 
 
   Peter entging nicht der zögernde Unterton in der Stimme des Nachbarn. Hatte er vor irgendetwas Angst? Aber wovor? Er schilderte ihm noch einmal kurz, wie er am Vortag nach Hause gekommen war und seine Balkontür geöffnet hatte, um Luft zu schnappen und eine Zigarette zu rauchen: „Und dann war da plötzlich dieser Schrei, lang gezogen und schrill. Und als ich nach unten blickte, da sah ich sie liegen, halb verdeckt von den Büschen, in die sie gefallen war. Es ging alles so schnell. Die Sträucher haben ihr wohl das Leben gerettet.“ 
 
   Und er beschrieb, wie er dann, ohne zu überlegen aus seiner Wohnung und über die Treppen nach unten gerast war, während er gleichzeitig auf seinem Handy den Notruf gewählt und danach einer aufgeschreckten Nachbarin zugerufen hatte, sie möge bitte schnell eine Decke und einen Erste-Hilfe-Kasten bringen. Helen war bewusstlos und schneeweiß im Gesicht gewesen und hatte sich nicht gerührt, als er neben ihr niederkniete. Aber sie atmete, und einmal stöhnte sie leise. Gleichzeitig mit dem Notarzt und dem Krankenwagen sei dann auch die Polizei gekommen und hätte den Unfall aufgenommen. Später ließ man einen Spezialisten kommen, der die Wohnungstür öffnete. 
 
   „Aber das wissen Sie ja bereits. Sie sind ja dann auch bald nach Hause gekommen und beim Anblick der Beamten in Ihrer Wohnung total ausgeflippt. Es war wohl ein schwerer Schock für Sie“, fügte er noch mitfühlend hinzu, „der Arzt hat Ihnen eine Beruhigungsspritze geben müssen. Danach haben wir Sie ins Schlafzimmer gebracht und ins Bett verfrachtet.“ 
 
   Während Peter Hornig noch sprach, war Daniel aufgestanden und ein paar Mal hin- und hergelaufen. Schließlich setzte er sich wieder hin und schlug die Hände vors Gesicht: „Mein Gott, es ist alles meine Schuld. Ich hätte längst einen Handwerker kommen lassen sollen, um das Geländer wieder richtig zu befestigen“, murmelte er. „Dabei hat sie mir die ganze Zeit damit in den Ohren gelegen. Aber ich habe es einfach immer wieder vergessen.“ 
 
   Wie er so dasaß, schuldbewusst und unglücklich, tat er Hornig leid, und er leistete ihm im Stillen Abbitte. Sie redeten noch eine Weile, dann verabschiedete er sich, weil Daniel es eilig hatte, endlich ins Krankenhaus zu kommen.  
 
   Nachdem Peter Hornig die Wohnung verlassen hatte, schluckte Daniel schnell noch eine weitere Tablette. Bloß nicht zu viele nehmen, ging es ihm dabei durch den Kopf. Er brauchte einen klaren Kopf und musste sich zusammenreißen. Doch es ging ihm deutlich besser jetzt, sein Kopf schmerzte nicht mehr. Er packte rasch noch eine Tasche mit Helens Bademantel, Wäsche, einem Nachthemd und ihrem Waschzeug zusammen und verließ dann die Wohnung.  
 
   „Meine arme Helen. Gleich bin ich bei dir. Jetzt wird alles wieder gut.“ Er sprach leise vor sich hin, als er wenig später sein Auto bestieg, hörte aber sofort auf damit, als er Frau Schaller von gegenüber erkannte, die ihm über die Straße hinweg entgegenwatschelte. Ihr aufgeschwemmtes teigiges Gesicht, in dem ein mächtiges Kinn erwartungsvoll zitterte, sobald es Sensationen witterte, ihre kleinen eng stehenden Augen, die neugierig glitzerten, und der mächtige Busen, über dem sich Geblümtes spannte – oh nein, bloß nicht die jetzt. Frau Schaller wusste alles, kannte jeden und war todsicher stets dort anzutreffen, wo es etwas Spannendes zu sehen oder zu hören gab. Bekannt und gefürchtet in der ganzen Nachbarschaft wegen ihrer Klatschsucht, machte jeder, dass er wegkam, sobald sie auftauchte. Schnell startete Daniel den Motor und gab Gas. 
 
   An der Ecke war ein Blumenladen. Dort hielt er noch einmal an und kaufte einen Strauß roter Rosen.  Er flirtete ein bisschen mit der Blumenverkäuferin und machte ihr Komplimente, bevor er dann schließlich ins Krankenhaus fuhr. Dort angekommen erkundigte er sich beim Pförtner und fuhr dann mit dem Lift in den vierten Stock. Die Stationsschwester lächelte ihn freundlich an und zeigte ihm den Weg. Zimmer 434 lag am Ende des Ganges und ging auf den Park hinaus. Leise öffnete er die Tür und betrat den Raum. 
 
   Die Vorhänge waren halb zugezogen, im Dämmerlicht erkannte er einen bandagierten Kopf, der zum Fenster gedreht war und einen Arm in einer Schiene auf der Bettdecke. Helen schien zu schlafen, denn sie bewegte sich nicht, als er näher trat. Ein zweites Bett im Raum war leer und unbenutzt. In der Ecke ein Tisch mit zwei Stühlen. Er stellte die Tasche neben den Tisch auf die Erde und wandte sich zum Bett. Als er sich zu dem bandagierten Kopf hinunterbeugte, wurde sie unruhig und schlug die Augen auf. Ihr fast unhörbares abwehrendes „Nein, bitte nicht“ brach ab, als die Schwester, die ihm gefolgt war, im begütigenden Singsang auf sie einsprach und ihren gesunden Arm tätschelte. 
 
   „Sie haben schlecht geträumt, meine Liebe. Schauen Sie mal, wen ich Ihnen hier bringe. Und die wundervollen Blumen. Sie sind wirklich zu beneiden.“ 
 
   Und zu Daniel: „Dann will ich mal nicht länger stören, Sie möchten jetzt sicherlich mit Ihrer Frau gern allein sein, nicht wahr, Herr Bergmann.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer mit schnellen Schritten und schloss leise die Tür hinter sich. Schon wieder Bergmann. Er hatte inzwischen aufgehört, die Leute zu korrigieren, wenn sie ihn so nannten. Aber er hasste es. Warum hatte er nur damals erlaubt, dass Helen ihren Mädchennamen behielt?  
 
   „Mein Armes“, mit diesen Worten nahm er vorsichtig ihre gesunde Hand in seine und setzte sich auf die Bettkante. „Keine Angst, jetzt bin ich ja da. Wie konnte das denn bloß passieren? Was hattest du überhaupt auf dem Balkon zu suchen?“ Er zögerte etwas und fuhr dann fort: „Oder wolltest du etwa …?“ 
 
   Die Hand zuckte weg von ihm, aber er hielt sie fest und streichelte sie sanft. „Keine Angst, das wird schon wieder. Jetzt bin ich ja da und passe auf dich auf.“ Erneutes Zucken. Helens Augenlider flatterten und senkten sich schließlich. Sie schien wieder zu schlafen. Vermutlich war das noch die Wirkung der Schmerzmittel, die man ihr gegeben hatte. Daniel blieb noch eine Weile unschlüssig neben dem Bett sitzen. Seine Lippen bewegten sich: „Ich muss auf dich aufpassen, hörst du. Du gehörst doch mir“, flüsterte er fast unhörbar. „Und niemand darf dich mir wegnehmen, hörst du, niemand.“ 
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   Die Fahrt nach Heidelberg dauerte länger als geplant. Bereits auf der Hinfahrt staute sich am Darmstädter Kreuz der Verkehr und Becker fluchte leise vor sich hin: „Verdammt, jetzt hängen wir hier fest, hoffentlich ist die Rückfahrt nachher besser.“ Geduld war nun einmal nicht seine Stärke. 
 
   Ralf wusste, dass sein Chef fuchsteufelswild werden konnte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten, oder wenn es ihm nicht schnell genug ging. Aber ihm war die kleine Verzögerung ganz recht, denn so konnte er wenigstens seinen Chef ausführlich darüber informieren, was die Befragung der Nachbarn von Sabine Schneider am Vorabend ergeben hatte. 
 
   „Zuerst war ich beim Hausmeister, ein gewisser Heinrich Mohr. Der trieb sich schon die ganze Zeit im Treppenhaus herum“, begann er und fuhr dann fort: „Ein unangenehmer Zeitgenosse. Er hat mir erzählt, dass er schon ein paar Mal kleine Reparaturen für Sabine Schneider durchgeführt hat - mal war´s das Bügeleisen, ein anderes Mal der Dimmer vom Lichtschalter in ihrem Wohnzimmer.“ 
 
   Sie sei zwar immer freundlich gewesen, aber mit Trinkgeld ganz schön knickerig. Nein, aufgefallen sei ihm gestern Abend nur, dass Frau Schneider früher als sonst nach Hause gekommen war. Wann, das wusste er nicht so genau, wahrscheinlich so gegen fünf. Er hatte nur ihr Auto auf dem Parkplatz gesehen. Später hätte er, Mohr, dann vor ihrer Wohnung Geräusche gehört und daraus geschlossen, dass Besuch gekommen war.
 
   „Und weiter? Wo haben Sie den Mann befragt? Waren Sie in seiner Wohnung?“, fragte Becker ungeduldig. Der Verkehr floss inzwischen wieder und er musste sich konzentrieren. 
 
   „Nein, im Hausflur unten. Er war gerade dabei, die Mülltonnen vor die Tür zu schleppen. Ich hatte den Eindruck, dass ich von ihm sowieso keine brauchbaren Informationen bekomme. Der Mann ist ein Wichtigtuer. Wenn ich ihm noch länger zugehört hätte, hätte er mir das Blaue vom Himmel herunter erzählt“, erwiderte Ralf, „aber bei den Bewohnern in der gegenüberliegenden Wohnung im zweiten Stock, sie heißen Walter, Christine und Jens Walter, hatte ich mehr Glück. Ein Ehepaar mittleren Alters, beide berufstätig, ein halbwüchsiger Sohn. Die Walters haben nämlich eine Putzfrau, die auch bei Sabine, also ich meine bei Frau Schneider, regelmäßig geputzt hat. Und diese Putzfrau ist offenbar ziemlich neugierig und weiß eine ganze Menge.“
 
   „Ja, dann finden Sie sie und reden mit ihr. Verdammt, kann der Kerl denn nicht rechts fahren? Es ist doch immer wieder dasselbe. Glaubt wohl, die Autobahn gehört ihm allein“, ärgerte Becker sich über seinen gemächlich auf der mittleren Spur fahrenden Vordermann. Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel setzte er den Blinker, gab Gas und wechselte auf die linke Fahrspur. Sie näherten sich der Bergstraße. Links im Hintergrund die Bergkette des Odenwaldes, davor Obstbaumplantagen und Felder. Aber die beiden Männer hatten heute keinen Blick für die vorbeifliegende Landschaft. 
 
   „Also wegen der Putzfrau, das habe ich schon veranlasst. Sie kommt immer mittwochs zu den Nachbarn, also morgen. Ich habe angekündigt, dass ich dann wiederkomme“, nahm Ralf den Gesprächsfaden wieder auf.
 
   „Gut, und die Walters, was ist mit denen?“ Becker wechselte zurück auf die mittlere Spur. Der Verkehr nahm wieder zu. Sie näherten sich dem Weinheimer Kreuz. 
 
   „Herr Walter war noch gar nicht zu Hause, er hatte noch einen Auswärtstermin. Aber seine Frau war gerade dabei, den Garderobenschrank in ihrer Diele aufzuräumen, als sie hörte, dass draußen jemand an der Wohnungstür ihrer Nachbarin klingelte. Das war angeblich so kurz nach halb sieben, weil im Fernsehen gerade im Vorabendprogramm „Marienhof“ lief. Und dann hat sie gehört, wie Frau Schneider – zumindest glaubte sie, dass es Frau Schneider war – die Tür öffnete. Ihre Stimme habe sehr wütend geklungen, und kurz darauf wurde die Wohnungstür wieder und diesmal sehr heftig geschlossen. Da es aber im Treppenhaus ruhig blieb und keine Schritte zu hören waren, nahm sie an, dass die Nachbarin den Besucher oder die Besucherin in die Wohnung gelassen hatte.  Darüber wunderte sie sich ein bisschen, weil Frau Schneider doch so wütend reagiert hatte. Eine halbe Stunde später hatte Frau Walter dann das Haus verlassen, um ihren Mann in der Stadt zu treffen, und war erst gegen elf mit ihm zusammen zurück nach Hause gekommen.“
 
   Er fügte noch hinzu, dass der Sohn der Walters wohl bei einem Schulfreund übernachtet habe und deshalb auch nicht zu Hause war. Dann schilderte Ralf seine Gespräche mit zwei weiteren Hausbewohnern. Die waren entweder zur Tatzeit nicht zu Hause gewesen oder hatten überhaupt nichts mitbekommen.  
 
   „Na, das war ja nicht sehr ergiebig“, brummte Becker, „sonst noch was?“ Er fuhr jetzt voll konzentriert, denn sie näherten sich der Autobahnausfahrt Heidelberg, und auf der rechten Fahrspur schoben sich die Lkws dicht an dicht vorwärts. Er fädelte sich geschickt in eine Lücke ein, gerade noch rechtzeitig, um die Ausfahrt nicht zu verpassen. 
 
   „Nichts von Bedeutung“, Ralf zögerte, „aber irgendwie geht mir der Hausmeister nicht aus dem Kopf. Der Kerl ist aalglatt, und dumm ist er auch nicht. Nach dem, was er mir so ganz nebenbei über die Hausbewohner erzählt hat, gibt es in diesem Haus nicht viel, was ihm entgeht. Am besten reden Sie selbst noch einmal mit ihm. Vielleicht habe ich ja doch irgendetwas Wichtiges überhört.“
 
   „Mache ich.“  
 
    
 
   Sie hatten Heidelberg erreicht und fuhren nun durch die Innenstadt über die Neckarbrücke, bogen rechts in die Uferstraße ein und verließen dann das Stadtzentrum wieder. Der Hainweg war eine kleine ruhige Wohnstraße, die auf halber Höhe am Berg entlanglief. Hausnummer 7 gehörte zu einem flachen älteren Bungalow mit einem gepflegten Vorgarten. Runde gestutzte Buxbäumchen bildeten den Rahmen für ein Rondell, in dem prachtvoll blühende Rosenbüsche standen mit Blättern, so makellos grün und glänzend, dass sie wahrscheinlich den Neid der ganzen Nachbarschaft erregten, in deren Rosenbeeten sich reichlich Rost und Mehltau breitgemacht hatten. Dazwischen leuchtend blauer duftender Lavendel, in dem es summte und brummte. Wer hier wohnte, besaß nicht nur Geschmack, sondern offenbar auch den berühmten ´grünen Daumen´, oder er hatte einen guten Gärtner.
 
   Links neben dem Vorgarten die Einfahrt zu einer Doppelgarage, die offenstand. Auf der einen Seite ein knallroter Minicooper, die andere Seite war leer. Daneben Regale bis an die Decke und ein Fahrradständer mit zwei Fahrrädern. Becker musterte die Regale und pfiff anerkennend durch die Zähne. Donnerwetter, in diesem Haus lebten offenbar ausgesprochen ordnungsliebende Menschen. Durchsichtige Kunststoffbehälter, die, ordentlich beschriftet und sorgfältig nebeneinander ausgerichtet, Schädlingsbekämpfungsmittel, Dünger für Rosen, Rhododendron, Rasen und Nadelhölzer enthielten. Daneben ein blauer blitzsauberer offener Werkzeugkasten mit allem, was der Heimwerker so braucht, und außerdem noch eine flache Kunststoffwanne mit verschiedenen kleinen Gartenhelfern. Im Hintergrund eine Tür, die vermutlich direkt in den Garten führte und daneben ein elektrischer Rasenmäher und mehrere Rechen und Spaten, die der Größe nach an der Wand hingen. 
 
   Die beiden Männer gingen über den Kiesweg zur Haustür und klingelten. Im Haus ertönte ein melodischer Gong, und kurz darauf erklang aus der Sprechanlage eine Stimme: „Einen Moment bitte. Wer ist denn da?“
 
   „Kriminaloberkommissar Ulrich Becker, Kriminalpolizei Frankfurt, bitte öffnen Sie uns.“
 
   Metallisches Klirren, innen wurde eine Kette vorgelegt. Dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und ein erschrockenes Gesicht, aus dem ihnen fragende Augen misstrauisch entgegenschauten, wurde sichtbar. „Ja? Ist etwas passiert?“ 
 
   Becker hielt seinen Ausweis in Augenhöhe vor den Spalt. „Sie sind Frau Kugler, nehme ich an?“ und auf ihr Kopfnicken hin: „Wenn Sie die Tür aufmachen, können wir sicher besser reden.“
 
   Das Gesicht gehörte zu einer kleinen lebhaften Frau mittleren Alters mit langen hellbraunen Haaren, die straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. An ihrer linken Wange klebte ein wenig Erde. Sie war ungeschminkt und trug einen hellbraunen Arbeitsanzug und grüne Gartenhandschuhe. „Aus Frankfurt sind Sie – oh Gott, ist etwas mit meiner Schwester?“ Sie nestelte nervös an den Handschuhen und zog sie von den Händen: 
 
   „Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen. Ich habe gerade im Garten gearbeitet. Aber kommen Sie doch bitte erst einmal herein.“ 
 
   Sie wandte sich um und ging voran in ein helles, freundlich möbliertes Wohnzimmer. Becker blickte sich um. Blühende Orchideen in weißen Übertöpfen auf den Fensterbänken, eine Vase mit Rosen auf dem Couchtisch. Die hellen Ledersessel rechts und links davon luden zum Sitzen ein. Auf dem Sofa dahinter einige bunte Kissen und eine Patchworkdecke. Neben dem Fernsehtisch in der Ecke ein Ständer mit Zeitschriften. Kein Anzeichen von Kindern oder anderen Personen, offensichtlich lebte Beate Kugler allein in diesem Haus. Ralfs und seine Blicke trafen sich. Der Kommissar blinzelte dem Jüngeren zu. Der Raum wirkte einladend und freundlich, ein Ort, an dem man sich wohlfühlen konnte. Die Tür zur Terrasse stand halb offen, und draußen sah man Gartengeräte und einige Pflanzkübel neben verschütteter Erde. Beate Kugler bemerkte die Blicke der Beamten.
 
   „Der Garten ist mein Hobby. Ich liebe meine Pflanzen. Aber nehmen Sie doch bitte Platz“, sie wies auf die Sessel und fragte dann unruhig: „Was ist denn nun mit meiner Schwester?“
 
   „Ja, Frau Kugler, es ist wirklich etwas passiert. Ihre Schwester, nun - sie ist gestern in ihrer Wohnung tot aufgefunden worden.“ 
 
   Becker war immer froh, wenn es endlich heraus war. Wie oft war er schon der Überbringer einer solchen Nachricht gewesen, fast immer handelte es sich um einen Angehörigen oder einen nahen Verwandten. Und jedes Mal fürchtete er sich aufs Neue vor der Veränderung im Gesicht der Menschen, denen er diese Botschaft überbrachte. Nicht-Verstehen zuerst, dann Zweifel, Unglauben, Fassungslosigkeit und schließlich Begreifen. Dann endlich eine Reaktion, die er niemals voraussehen und auf die er sich deshalb auch niemals wirklich vorbereiten konnte. Er blickte auf die Frau, die reglos mit gesenktem Kopf dasaß.       
 
   „Frau Kugler, haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“ Der Kommissar schaute die Frau an, der junge Mann neben ihm knetete seine Finger. Stille.
 
   „Frau Kugler“, er brach ab, als er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. „Ich habe es geahnt, irgendwann musste das ja passieren. Dieser Schuft“, flüsterte sie kaum hörbar und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten.
 
   „Wie bitte? Wen meinen Sie? Sie wissen doch noch gar nicht, was passiert ist.“ Becker war irritiert.
 
   „Ach, kommen Sie. Hören Sie auf“, schluchzte sie „nun hat er es also doch noch geschafft. Sie sind doch nicht hergekommen, um mir zu erzählen, dass meine Schwester einen Unfall hatte, oder?“ Sie holte aus der Hosentasche ein zerknülltes Papiertaschentuch und wischte sich die Tränen ab. 
 
   „Wer hat es geschafft? Was meinen Sie damit?“ Jetzt war Becker hellwach. Aufmerksam lauschte er der Schilderung Beate Kuglers, die ihm stockend und immer wieder von Schluchzen unterbrochen mit dünner Stimme berichtete, wie ihre Schwester nach ihrer Scheidung aus Hamburg geflüchtet war, um in Frankfurt noch einmal völlig neu anzufangen. Ihr Ehemann hatte sie jahrelang mit seiner Eifersucht gequält und nicht geduldet, dass sie sich ohne ihn mit Freunden oder Bekannten traf. Er hatte sie auf Schritt und Tritt bewacht. Über jede Stunde des Tages musste sie Rechenschaft ablegen. Sogar an ihrer Arbeitsstelle war er hin und wieder aufgetaucht, um sie zu kontrollieren, sodass sie deshalb schon von den Kollegen gehänselt wurde. Brutal geschlagen hatte er sie, wenn er in Zorn geriet und ihren Beteuerungen wieder einmal nicht geglaubt hatte.    
 
   „Sie ahnen ja nicht, wie sich meine Schwester während dieser Zeit verändert hat. Sie, die immer ein lebensfroher und selbstbewusster Mensch war, zog sich immer mehr von allen zurück, vernachlässigte Freunde, Bekannte, ja sogar von der Familie entfernte sie sich mehr und mehr. Immer wenn wir uns bei meinen Eltern begegneten, an Geburtstagen oder so, führte mein Schwager das große Wort und prahlte mit seinen beruflichen Erfolgen. Sabine saß dann nur still und in sich gekehrt dabei und redete kaum einmal über sich. Und wenn wir mal allein waren, blockte sie alle Fragen ab.“ 
 
   Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu: „Meine Eltern haben sich damals schreckliche Sorgen um sie gemacht. Meine Mutter wurde fast verrückt vor Angst.“ 
 
   Sie konnte nicht weitersprechen. Ihre Hände hielten das Taschentuch umklammert, und ihr Gesicht zuckte. Ralf rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum, bis Becker nach einiger Zeit das Schweigen unterbrach und betont sachlich sagte:
 
   “Wenn Sie jetzt nicht mit uns sprechen möchten, reden wir vielleicht besser morgen weiter. Leben Sie allein hier im Haus, oder haben Sie jemanden, der sich nachher ein bisschen um Sie kümmern kann?“  
 
   „Nein, nein, es geht schon. Entschuldigen Sie! Ich bin es gewohnt, allein zu sein, mein Mann ist schon seit fast zehn Jahren tot. Und Kinder habe ich leider nicht.“ Beate gab sich einen Ruck und richtete sich auf. „Ich habe Sie gar nicht zu Wort kommen lassen. Bitte, was genau ist denn nun eigentlich geschehen?“    
 
   Aber als Becker ihr dann in kurzen Zügen schilderte, was er wusste, merkte er, dass sie ihm nur halb zuhörte. Sie fuhr sich immer wieder über die Augen, und ihre Lippen bewegten sich unaufhörlich und formten unverständliche Worte. „Die Eltern ... die Eltern ...“, meinte Becker herauszuhören. Nach einer Weile fragte Becker deshalb behutsam: „Ich war der Meinung, Ihre Eltern leben nicht mehr?“ 
 
   „Nein, sie starben beide bei einem Autounfall“, erwiderte Beate so leise, dass Becker sie kaum verstehen konnte. 
 
   Dann brach es aus ihr heraus. Sabine hatte es irgendwann nicht mehr ausgehalten und zu Hause angerufen, damit der Vater sie abholen sollte. Beide Eltern hatten sich sofort ins Auto gesetzt und waren nach Hamburg gefahren, um die Tochter zu holen. Auf der Rückfahrt, es war schon dunkel, und auf dem Autobahnabschnitt hatte nur noch wenig Verkehr geherrscht, kam das Auto aus irgendeinem Grund von der Fahrbahn ab, überschlug sich mehrmals und schlitterte danach noch fast einhundert Meter an der Leitplanke entlang, bevor es auf dem Dach liegen blieb. Der Vater war sofort tot, die Mutter starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Nur Sabine, die hinten gesessen hatte, überlebte schwer verletzt. 
 
   „Keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte. Mein Vater war ein sehr erfahrener vorsichtiger Autofahrer. Das Wetter und die Straßenlage waren am Unfalltag auch gut, kein Regen, nichts.“
 
    Da es aber keine Zeugen für den Unfall gab, wurde die Suche nach möglichen Unfallbeteiligten bald eingestellt, berichtete Beate stockend weiter. Sabine wurde zwar wieder ganz gesund, konnte sich aber an den Unfall selbst überhaupt nicht mehr erinnern. Im Polizeiprotokoll war nur vermerkt, dass sie, nachdem die Rettungssanitäter sie aus dem Autowrack geborgen hatten, immerzu monoton vor sich hingemurmelt hätte. Es hätte sich angehört wie: Dieses Schwein, dieses Schwein …  
 
   „Entschuldigung“, Beate rang nach Luft und unterbrach sich: „Ich …, es geht mir nicht gut im Moment.“ Sie stockte wieder und fügte dann hastig hinzu: „Es ist alles so schrecklich, was soll denn jetzt werden?“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob sie sich dann plötzlich abrupt und ging auf unsicheren Füßen in Richtung Küche. Nach kurzer Zeit hörte man das mahlende Geräusch eines Kaffeeautomaten. Schranktüren wurden geöffnet und geschlossen, Geschirr klirrte. Die beiden Polizisten schauten sich erstaunt an. Da kam Beate Kugler auch schon zurück und trug ein kleines Tablett, auf dem drei dampfende Espressotassen standen. Ihr Gesicht hatte jetzt wieder ein bisschen mehr Farbe. Offensichtlich hatte sie das Hantieren in der Küche gebraucht, um ihre Fassung zurückzugewinnen. 
 
   „Tut mir leid, mein Kreislauf spielt ein bisschen verrückt. Ich denke, ein Espresso kann uns allen nicht schaden.“  
 
   „Wenn Sie möchten, können wir gerne morgen weiterreden“, bot Becker noch einmal an.  
 
   „Lassen Sie nur. Jetzt sind Sie einmal da, und viel mehr kann ich Ihnen sowieso nicht erzählen. Sabine und ich haben uns nicht so oft gesehen. Nach ihrer Scheidung kam sie wie gesagt nach Frankfurt. Nachdem sie dem Einfluss dieses Kerls entkommen war, ist sie richtig aufgeblüht. Sie war im Kollegenkreis beliebt, hatte Freunde und war viel unterwegs. Über die Umstände ihrer Scheidung hat sie nie viel gesprochen. Sie hat sich von ihrem Mann getrennt, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Sie gab sich selbst und damit wohl indirekt ihm die Schuld am Tod unserer Eltern, anders kann ich mir ihre plötzliche Entschlossenheit nicht erklären. Sie sagte einmal, dass die Eltern nur ihretwegen diese Autofahrt unternommen hätten; dass der Unfall nicht passiert wäre, wenn sie, Sabine, nicht ausgerechnet an diesem Tag zu Hause durchgedreht wäre.“
 
   „Und was war das mit Ihrer Bemerkung vorhin, als Sie sagten, jetzt hätte er es geschafft?“, hakte Becker nach. 
 
   „Mein Schwager hat ihr vor der Scheidung monatelang nachgestellt, hat ihr aufgelauert und ihr immer wieder gedroht, sich an ihr zu rächen, falls sie nicht zu ihm zurückkommt. Meine Schwester wohnte damals bei einer verheirateten Freundin in Hamburg. Die hatte in ihrem Haus eine kleine Einliegerwohnung, die zufällig leer stand.“
 
   „Wie heißt diese Freundin? Kennen Sie ihre Anschrift? Das würde mir die Arbeit erleichtern, falls ich auch in Hamburg recherchieren muss. Rein vorsorglich.“ Becker notierte sich den Namen und die Adresse der Freundin, dann erhob er sich und gab Ralf ein Zeichen, dasselbe zu tun. 
 
   „Eine letzte Frage noch, Frau Kugler. Hatte Ihre Schwester wieder einen Freund oder eine feste Beziehung?“
 
   Beate Kugler zögerte nur kurz: „Nein, nicht dass ich wüsste. Es gab da mal jemanden, einen gewissen Stefan Winter aus Stuttgart, aber das ist schon ein paar Jahre her. Sie war wohl ein bisschen verliebt damals, aber irgendwie hat es dann doch nicht funktioniert. Ich glaube, sie hatte einfach Angst vor einer neuen Enttäuschung. Mit Stefan Winter trifft – traf sie sich zwar gelegentlich immer noch, aber das ist – war wohl mehr aus Sentimentalität. Er hing so sehr an ihr. Nein, wenn sie wieder einen festen Freund gehabt hat, dann weiß ich es jedenfalls nicht.“ 
 
   Nachdem die beiden Beamten sich verabschiedet hatten und wieder im Auto saßen, stand sie immer noch in der offenen Haustür mit vor der Brust verschränkten Armen, als friere sie. Der kleine Schmutzfleck auf ihrer linken Wange war verschwunden, die Tränen hatten ihn wohl weggewaschen.
 
    
 
   Zurück im Präsidium wartete schon eine Nachricht der Hamburger Kollegen auf Becker. Ein Dirk D. Bauer war polizeilich immer noch im Hamburger Stadtteil Ottensen in der Bahrenfelder Straße gemeldet, wo er eine Eigentumswohnung besaß. Nachbarn berichteten jedoch, dass er und seine Frau bereits vor längerer Zeit ausgezogen waren und die Wohnung seither offenbar leer stand. Glücklicherweise wusste einer der Hausbewohner, dass Bauer damals in Hamburg für eine große internationale Unternehmensberatung gearbeitet hatte. Danach ging es dann schnell. Eine offizielle Anfrage bei Browers & Partner ergab, dass Herr Bauer vor zwei Jahren in die Niederlassung nach Frankfurt versetzt worden war. Dort arbeitete er immer noch. Der Kommissar notierte sich die Adresse und beschloss, selbst dorthin zu fahren und Bauer aufzusuchen. 
 
   „Ralf, rufen Sie doch noch einmal den Hausmeister an, diesen – na  wie heißt er doch gleich – und bestellen ihn für morgen Vormittag ins Präsidium. Und danach machen Sie der KTU ein bisschen Dampf. Ich will spätestens morgen früh die Untersuchungsergebnisse auf meinem Schreibtisch haben. Ach ja, noch etwas. Ich brauche unbedingt eine Liste mit allen Hausbewohnern, mit denen Sie gestern gesprochen haben.“ 
 
   Mit den Worten “Ich bin dann mal weg für heute, fahre noch in den Westhafen und nehme mir diesen Dirk Bauer vor“ erhob sich Becker kurz darauf und verließ das Büro. Jemand, der ihm auf dem Weg zum Fahrstuhl begegnet wäre, hätte leicht erkennen können, wie erschöpft er plötzlich aussah. Doch nach ein paar Sekunden der Schwäche nahm er sich wieder zusammen und schüttelte die Müdigkeit gewaltsam ab. Er straffte die Schultern, trat mit festen Schritten in den Aufzug und fuhr nach unten. 
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   Helen lief und lief. Sie rannte um ihr Leben. Hinter ihr die Schritte ihres Verfolgers, die immer näher kamen. „Schneller, schneller, du musst schneller laufen“, hämmerte es in ihr. Dabei waren ihre Füße schwer wie Blei, die Lunge schmerzte bei jedem Atemzug. Der Weg wurde steiler, nasse Zweige peitschten ihr Gesicht und Angst ihre Seele. „Halte durch, es ist nicht mehr weit. Gleich hast du es geschafft. Gleich bist du in Sicherheit.“ Mit letzter Kraft versuchte sie, ihre Atmung zu kontrollieren und nicht langsamer zu werden. Plötzlich rutschte sie, verlor das Gleichgewicht und taumelte. Noch im Fallen spürte sie, dass sie verloren hatte, dass sie wieder einmal verloren hatte und nun alles von vorne beginnen würde. Sie drehte sich um und blickte direkt in sein höhnisch verzogenes Gesicht. Seine Augen funkelten kalt, als er sich zu ihr beugte. Sein Gesicht kam immer näher und näher und sein Atem wurde zu einem Feuerstrahl, der sie verbrannte. Es wurde heißer und immer heißer um sie, und sie begann zu schreien. Sie schrie und schrie und fühlte, halb besinnungslos vor Angst, wie er sie am Arm festhielt und sie rüttelte. 
 
   „Um Gottes willen, Frau Bergmann, hören Sie auf zu schreien. Wachen Sie auf. Sie haben geträumt!“
 
   Sie blinzelte und öffnete mühsam die Augen. Vor ihr stand eine weiß gekleidete, etwas füllige Frau mit mütterlichen Gesichtszügen, die sie beruhigend ansah. Wo war sie? Weiße Wände, ein schmales Metallbett, daneben ein Gestell, von dem ein Infusionsschlauch zu ihrem rechten Arm führte. Sie wollte den Kopf bewegen, gab es aber sofort wieder auf. Es tat höllisch weh. Sonne fiel durch das geschlossene Fenster. Es blendete. Die Krankenschwester tätschelte ihren Arm.
 
   „Haben Sie keine Angst, es wird schon alles wieder gut. Ihr Mann kommt nachher gleich noch einmal zu Ihnen. Er war vorhin schon hier, aber da schliefen Sie gerade. Ist ja rührend besorgt um Sie.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.  
 
   Helen schloss die Augen wieder und versuchte sich zu entspannen. Vergeblich. Plötzlich war alles wieder da. Vorgestern Abend, die Szene, die Daniel ihr gemacht hatte. Die Schmerzen, als er sie schlug. Ihre Unfähigkeit, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Und Sabine, die sie gestern besuchen wollte. Warum war sie nur so feige gewesen und hatte ihr nicht die Tür geöffnet? Der Balkon, von dem aus sie der Freundin nachblickte.  Richtig, das Balkongitter. Es hatte unter ihren Händen plötzlich nachgegeben. Aber dann, was war dann passiert? Sie musste ohnmächtig geworden sein.
 
    Sabine. Sie musste sie anrufen. Sabine sollte kommen. Sie brauchte unbedingt ein Telefon. Ihr Blick fiel auf ihren Waschbeutel neben dem Tisch am Fußende des Bettes. Was für ein Glück, darin befand sich Sabines Visitenkarte. 
 
   Als sich die Tür plötzlich öffnete und eine junge energisch aussehende Frau in einem offenen weißen Kittel, den sie lose über ihre Kleidung gestreift hatte, an ihr Bett trat, hatte sie nur den einen Gedanken: Ich brauche ein Telefon. 
 
   „Ich brauche ein Telefon“, sagte sie drängend und wunderte sich, dass nur ein heiseres Flüstern aus ihrem Mund kam. 
 
   „Langsam, Frau Bergmann, bitte nicht aufregen, Sie hatten gestern einen schlimmen Unfall“, kam die Antwort. „Ich bin Doktor Hellermann, Ihre Stationsärztin. Ich hatte gestern in der Notaufnahme Dienst, als Sie eingeliefert wurden“, fügte sie ergänzend hinzu. 
 
   „Notaufnahme? Was ist denn überhaupt passiert?“, flüsterte Helen und bewegte langsam den Kopf, um die Ärztin anzusehen. 
 
   „Ja, ich dachte, das würde ich von Ihnen erfahren“, antwortete diese, setzte sich auf den Bettrand und nahm vorsichtig Helens gesunde rechte Hand. 
 
   „Wir wissen nur, dass Sie vom Balkon Ihrer Wohnung gestürzt sind und großes Glück gehabt haben, dass nicht mehr passiert ist. Der linke Arm ist gebrochen, außerdem haben Sie eine Gehirnerschütterung, aber sonst nur eine Menge Schürfwunden und Prellungen. Sie haben wahrscheinlich jetzt ziemliche Kopfschmerzen. Aber wenn alles gut geht, sind Sie in ein paar Tagen wieder auf den Beinen. Allerdings ist da noch etwas“, sie beugte sich vor und musterte Helen aufmerksam. „Ich habe bei der Aufnahmeuntersuchung bei Ihnen Verletzungen festgestellt, die unmöglich von Ihrem Sturz herrühren können. Möchten Sie mir dazu etwas sagen?“
 
   Helens Finger zuckten in der Hand der Ärztin, sie presste die Lippen fest zusammen.  
 
   „Schon gut, darüber können wir auch noch später reden, wenn es Ihnen wieder ein bisschen besser geht.“ Dr. Hellermann erhob sich und ging zur Tür. 
 
   „Ich komme morgen früh wieder. Dann reden wir weiter. Übrigens, Ihr Mann war vorhin da und wollte mich sprechen. Soll ich mit ihm über Ihre Verletzungen sprechen?“ Sie blickte unauffällig über die Schulter zurück zum Bett.
 
   „N...ein, bitte nicht. Bitte, ich ... ich will auch keinen Besuch ... bitte. Will nur schlafen ... schlafen“, stieß Helen hervor. Jetzt wusste die Ärztin, dass ihr Gefühl nicht getrogen hatte. Hinter Helens Unfall steckte viel mehr. Und sie war entschlossen herauszufinden, was es war.
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   Er hatte sich verspätet. Auf der Fahrt durch die belebte Innenstadt fiel ihm ein, dass er den Termin mit den amerikanischen Kollegen in der Aufregung total vergessen hatte. Zu dumm. Im Büro warteten sie bestimmt schon auf ihn. Beim Gedanken daran, dass die Sekretärin vermutlich gerade hektisch herumtelefonierte und nach ihm suchte, grinste er und fühlte in der Tasche nach seinem Handy, das er vorsorglich ausgeschaltet hatte. Macht nichts, irgendeine Ausrede würde ihm schon einfallen. Viel schlimmer war, dass er jetzt improvisieren musste. Dabei hatte er sich so sorgfältig auf den Termin vorbereitet, aber irgendwie war ihm alles durcheinandergeraten. Bevor er in den Aufzug stieg, der ihn zu seinem Büro und den Besprechungsräumen brachte, schaltete er sein Handy wieder ein und sah nach, ob inzwischen Anrufe eingegangen waren. Natürlich die Sekretärin, zweimal sogar. Nun, jetzt war er ja da. Ein Anruf von seinem Schneider, das hatte Zeit. Dann noch ein Anruf von außerhalb, Nummer unbekannt. Darum würde er sich später kümmern.     
 
   „I am sorry, tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Ich wurde noch aufgehalten“, begrüßte er seine Gäste und nickte der Dame vom Empfang anerkennend zu, die sich um die Besucher gekümmert hatte.  
 
   Sie hatte die drei Amerikaner in das große Konferenzzimmer mit dem schönen Panoramablick geführt und stand mit ihnen gerade vor der bodentiefen Glasfront und gab in tadellosem flüssigem Englisch Erklärungen zu den umliegenden Bauwerken ab, als er den Raum betrat. Auf dem ovalen Besprechungstisch aus Edelholz standen benutzte Tassen und Gläser, eine Schale mit Gebäckresten und ein halb leerer Teller mit kleinen leckeren Sandwiches. Der Kaffeeautomat auf dem Sideboard neben der Tür signalisierte komfortablen Standard und ein Tablett mit kalten Getränken ergänzte den Eindruck. 
 
   „Ein Glück, dass Sie endlich da sind. Als Nächstes hätte ich dann wahrscheinlich eine Kunstführung entlang der Leihgaben gemacht, die draußen im Gang an den Wänden hängen“, wandte sich die junge Frau erleichtert an ihn.  „Dann brauchen Sie mich jetzt wohl nicht mehr.“  
 
   „Vielen Dank, ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Ich mach´s wieder gut.“ 
 
   Mit einer Handbewegung lud er die Gäste zum Sitzen ein: „Bitte, Gentlemen, nehmen Sie Platz. Let´s start now. Als kleine Entschädigung für meine Unpünktlichkeit darf ich Sie nachher zum Lunch in den Hessischen Hof dort drüben einladen, einverstanden?“ 
 
   Er deutete mit der Hand auf ein in der Ferne kaum erkennbares altes Gebäude aus der Gründerzeit, das sich zwischen den zahlreichen modernen Glas-, Beton- und Stahlkonstruktionen duckte, als wolle es sich unsichtbar machen und verstecken vor den Abrissbaggern, die ein Stück weiter die Straße hinauf nach neuen Opfern suchten. 
 
   „Sie werden sehen, hier bei uns liegen Tradition und Fortschritt nahe beieinander. Das Restaurant hat einen hervorragenden Ruf und ist bekannt für seine Küche. Und nun lassen Sie uns zur Sache kommen.“
 
   Er fühlte sich viel besser jetzt, war wieder ganz in seinem Element und schob alle unangenehmen Gedanken, die in seinem Hinterkopf nisteten und dort wie gierige schwarze Vögel lauerten, entschlossen erst einmal beiseite.  Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er und konzentrierte sich dann auf seine Besprechung. 
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   Das Frankfurter Büro von Browers & Partner lag hoch oben im Westhafen Tower direkt am Main. Aus den Büros hatte man eine fantastische Aussicht. Die Räume, die nach Norden zeigten, gaben den Blick auf die Stadt und das Bankenviertel frei, nach Süden blickte man bis zum Henninger Turm und weiter bis zum Stadtwald. Der Raum, in den man Becker geführt hatte, lag nach Südwesten. Er war mit dickem grauen Velours ausgelegt, der jeden Schritt dämpfte. Ein großer massiver Besprechungstisch und passende bequeme Stühle mit Armlehnen vermittelten den Eindruck gediegenen Wohlstands. Gläser und Tassen standen auf einem Tablett in der Mitte des Tisches, daneben Gebäck. Der Kommissar verspürte plötzlich Hunger und erinnerte sich, dass er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Es war still im Raum. Kein Laut drang bis hier herein, weder durch die gepolsterte Tür, die die junge Frau, die ihn hierher begleitet hatte, hinter sich wieder geschlossen hatte, noch von der Straße unten, wo sich der Verkehr über die Friedensbrücke stadtein- und stadtauswärts wälzte. Der ICE, der in der Ferne über die Schienen der Eisenbahnbrücke im Westen in Richtung Hauptbahnhof fuhr, nahm sich aus wie eine Spielzeugeisenbahn. Selbst die Flugzeuge, die hier schon sehr niedrig über dem Main zum Landeanflug ansetzten, hörte man nicht. 
 
   Becker setzte sich, blickte auf die Uhr und seufzte. Er war müde und wollte nach Hause. Die Ruhe lähmte ihn. Wer war dieser Dirk Bauer, dass er ihn so lange warten ließ? Er biss in einen Keks und schluckte den Bissen hastig hinunter, als sich die Tür zum Flur öffnete. 
 
   „Es tut mir leid, bitte entschuldigen Sie, ich wurde noch aufgehalten. Guten Tag, Herr …?“ Ein schlanker, groß gewachsener Mann im dunkelgrauen Anzug trat ein und kam rasch auf ihn zu. Flinke Augen musterten ihn durch eine leicht getönte Designerbrille schnell und gründlich von oben bis unten und blieben dann irgendwo unterhalb der linken Schläfe des Kommissars hängen. Schmale Lippen in einem blassen beherrschten Gesicht, in dem sich jetzt ein Anflug von Ungeduld zeigte. Becker war aufgestanden, setzte sich jedoch wieder, als sein Gegenüber mit der Hand ungeduldig abwinkte und sich ebenfalls setzte. Er zeigte seinen Dienstausweis: 
 
   „Becker, Oberkommissar Ulrich Becker, Kriminalpolizei. Ich sagte das bereits am Empfang.“ 
 
   „Ja, ja, richtig, aber – so sagen Sie doch schon – was ist denn passiert?“ Und mit einem Grinsen: „Habe ich etwa jemanden umgebracht?“
 
   Becker überging diese Bemerkung und teilte Dirk Bauer kurz und sachlich mit, dass seine geschiedene Frau Sabine Schneider einem Verbrechen zum Opfer gefallen sei und es im Augenblick noch keine konkrete Spur gebe, die auf den Täter hinweise. Während er sprach, beobachtete er sein Gegenüber scharf. Dessen Gesicht blieb völlig unbeweglich. Nur ein unmerkliches Zucken um seine Augen verriet, dass die Nachricht ihn offensichtlich doch nicht ganz kaltließ. Wenigstens spielte er Becker kein Theater vor und heuchelte Trauer, wo er keine empfand. 
 
   „Wir stehen noch ganz am Anfang und befragen jetzt zunächst einmal alle Personen aus dem Umfeld von Frau Schneider. Dazu gehören natürlich auch Sie, Herr Bauer.“
 
   „Klar, das verstehe ich, aber ich kann Ihnen wirklich dazu nicht viel sagen. Ich wusste überhaupt nicht, dass Sabine – ich meine Frau Schneider – also dass sie inzwischen hier in Frankfurt lebt, äh, gelebt hat.“
 
   „Nun, jetzt wissen Sie es.“ Becker nickte bestätigend. „Wann haben Sie Ihre geschiedene Frau denn zum letzten Mal gesehen?“
 
   „Das ist schon ewig her, warten Sie, das muss damals nach unserer Scheidung vor ungefähr sechs Jahren in Hamburg gewesen sein.“ Und nach einem kurzen Zögern fügte er noch hinzu: „Wissen Sie, unsere Scheidung damals war nicht sehr erfreulich. Wir sind nicht als so genannte ´gute Freunde´ auseinandergegangen, wenn Sie wissen, was ich meine.“ 
 
   Becker unterbrach ihn: „Seit wann leben Sie hier in Frankfurt?“ 
 
   „Seit etwas mehr als zwei Jahren. Ich wurde damals nach Frankfurt versetzt und bin mit meiner Frau – ich bin wieder verheiratet, müssen Sie wissen – hierher nach Frankfurt gezogen.“ Und leise wie zu sich selbst: „Wenn ich damals gewusst hätte …“, er brach ab.
 
   „Wo waren Sie gestern Abend zwischen achtzehn und zwanzig Uhr?“, fragte Becker, ohne weiter darauf einzugehen, knapp und sachlich.  
 
   Bauer zuckte zusammen: „Sie glauben doch nicht etwa, dass ich …? Was soll das denn? Sind Sie verrückt geworden“, brauste er auf, und als Becker einfach nur schwieg und ihn ruhig ansah: „Also da sind Sie aber gewaltig auf dem Holzweg! Ich war bis, lassen Sie mich nachdenken, bis gegen neunzehn Uhr dreißig im Büro, danach war ich eigentlich noch zum Essen verabredet, aber mein Bekannter hat mich versetzt, und ich habe dann allein gegessen und bin anschließend nach Hause gefahren. Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen gern die Adresse des Lokals. Man wird sich dort sicher an mich erinnern.“
 
   „Und im Büro, war außer Ihnen noch jemand dort, als Sie fortgingen?“
 
   „Sie werden es nicht glauben, Herr Kommissar, aber ich bin immer der Letzte. Ich sitze oft sogar bis spät in die Nacht am Schreibtisch. Abends stört mich niemand, da kann ich wenigstens in Ruhe arbeiten, ausnahmsweise klingelt dann auch kein Telefon mehr. Aber vielleicht erinnert sich ja irgendeine Putzfrau an mich. Und wenn Sie jetzt keine Fragen mehr haben, würde ich gerne das Gespräch beenden. Ich habe noch einen Termin, bei dem ich mich nicht verspäten möchte.“ Mit diesen Worten erhob er sich, und Becker blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzustehen. 
 
   „Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Vielleicht ergeben sich noch Fragen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen. Ach ja, und schreiben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer auf, am besten auch Ihre Privatnummer, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.“
 
   Bauer griff in die Brusttasche und schob Becker seine Visitenkarte über den Tisch: „Am besten, Sie versuchen es auf meinem Handy. Das ist wohl am einfachsten. Wo mein Handy ist, da finden Sie auch mich.“ 
 
   Die Verabschiedung war förmlich. Auf der Heimfahrt hatte Becker das unbestimmte Gefühl, dass er irgendetwas überhört hatte. Aber er war zu müde, um sich zu konzentrieren. Morgen war auch noch ein Tag. Er steckte den angebissenen Keks in den Mund, den er vorhin schnell in die Jackentasche geschoben hatte, als Bauer das Besprechungszimmer betreten hatte. Sein Magen knurrte inzwischen vernehmlich und deshalb machte er, dass er nach Hause kam. 
 
   [bookmark: _Toc235853362][bookmark: _Toc235853499][bookmark: _Toc235853687][bookmark: _Toc235853710][bookmark: _Toc235853796][bookmark: _Toc235854553][bookmark: _Toc235854754][bookmark: _Toc256114944]


 
   
  
 



12
 
    
 
    
 
   [bookmark: _Toc267130188] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Daniel hatte es eilig. Es war ein langer Tag gewesen, am Nachmittag hatte sich ein Termin an den anderen gereiht. Jetzt wollte er so schnell wie möglich noch einmal ins Krankenhaus zu Helen. Es gab so viel, was er ihr unbedingt sagen musste. Der hässliche Streit am vorletzten Abend, er hatte wieder einmal die Kontrolle über sich verloren. Wie so oft, wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihm irgendetwas verheimlichte. Immer wieder war da in ihm diese Unruhe, die Angst verlassen zu werden. Wenn sie zusammen auf der Straße gingen, beobachtete er argwöhnisch alle entgegenkommenden Passanten. Jeder Blick, der nicht ihm, sondern seiner Frau galt, jedes Lächeln, das sie nicht ihm, sondern einem Vorübergehenden schenkte, versetzte ihn in atemlose Wut, an der er fast erstickte. 
 
   Bei Gesellschaften sorgte er stets dafür, dass er die Aufmerksamkeit der anderen auf sich lenkte, damit sie möglichst unsichtbar blieb. Er glänzte mit seiner Schlagfertigkeit, fand immer ein Gesprächsthema, mit dem er alle um sich herum zu fesseln vermochte, und wollte doch eigentlich nur von ihr bewundert werden. Dass sie sich im Laufe der Zeit immer mehr in ihr Schneckenhaus zurückgezogen hatte und ihm den Zutritt verweigerte, machte ihn rasend vor Zorn. Er war davon überzeugt, dass seine Frau Geheimnisse vor ihm hatte, und das ertrug er nicht. Sie gehörte ihm, nur ihm, und niemand und nichts durfte sich zwischen sie stellen. Das sollte ihm nie mehr passieren, hatte er sich geschworen. Nie mehr! Warum verstand sie denn nicht, dass er alles, wirklich alles tun musste, damit der Schutzwall, den er um sie beide und um ihre Liebe gebaut hatte, nicht zum Einsturz kam. Sie hatte ja keine Ahnung, was er alles dafür zu tun imstande war.    
 
    
 
   Solange er denken konnte, gehörten Ängste zu seinem Leben, waren zu einem Teil von ihm geworden. Sie hatten sich in ihn hineingefressen bis in die tiefsten Winkel seiner Seele. Dort nisteten sie und warteten, ständig auf der Lauer und bereit, sich mit eisernem Griff in seinem Gehirn festzukrallen und jeden vernünftigen Gedanken zu verscheuchen. Angst zu versagen, Angst nicht gut genug zu sein, Angst vor Entdeckung, Angst verlassen zu werden, Angst vor der Dunkelheit. Ja, mit der Angst vor der Dunkelheit hatte es angefangen damals, als er noch ein kleiner Junge war. Angst, die in ihm hochkroch, wenn er nachts aufwachte und im Dunkeln nach dem Bett der Mutter tastete, das wieder einmal leer war. 
 
   „Schlaf gut, mein Kleiner. Wenn es hell wird und die Vögel singen, bin ich wieder bei dir“, hatte sie am Abend immer gesagt, bevor sie das Haus verließ. Und dann hatte er atemlos vor Angst im Dunkeln wach gelegen und gewartet, bis der Morgen heraufdämmerte und er das Knacken des Schlüssels im Türschloss hörte, das seiner Einsamkeit ein Ende machte. In manchen Nächten hatte er sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn es eines Morgens nicht hell würde und alle Vögel stumm blieben. Nach solchen Nächten schimpfte die Mutter regelmäßig mit ihm, weil sein Bettlaken wieder einmal durchnässt war. 
 
   Und dann eines Tages war es wirklich passiert. Es war bereits taghell draußen, und das Kind war irgendwann übermüdet eingeschlafen, als plötzlich fremde Menschen an seinem Bett standen und den kleinen Jungen fortbrachten zu einem Haus in ein Zimmer, in dem noch andere Kinder waren und eine große kräftige Frau, zu der er Tante Gertrud sagen sollte. Tante Gertrud erklärte ihm später, dass seine Mutter fortgegangen sei und er deshalb jetzt eine Weile hierbleiben müsse. Sie war freundlich zu ihm, denn der Kleine tat ihr leid. Aber sie hatte nicht genug Zeit für ihn, denn es gab noch die anderen Kinder, um die sie sich auch kümmern musste, und das störte ihn. Er hasste die anderen Kinder.
 
   Einige Zeit danach holte man ihn wieder ab und steckte ihn in ein Waisenhaus. Er hatte versucht, eines der Kinder, ein kleines schmächtiges Mädchen, die Kellertreppe hinunterzustoßen; ein anderes, einen Jungen, der etwa genau so alt war wie er, überredete er auf dem Dachboden zu einer Mutprobe, die diesen fast das Leben gekostet hätte. 
 
   Später in der Schule war er anfangs ein Außenseiter. In den Pausen saß er meistens in sich gekehrt allein auf der kleinen Steinmauer, die die lange Reihe der Fahrradständer vom übrigen Schulhof abtrennte. Nur manchmal blickte er sehnsüchtig zu den anderen Kindern, die miteinander spielten, rauften oder ihre Pausenbrote tauschten. Er wurde nie mehr zum Mitspielen aufgefordert, und seine Pausenbrote wollte auch niemand mehr, seit er einmal unversehens in eine Schlägerei mit einem Mitschüler geraten war. Der hatte ihn arglos gefragt, ob seine Eltern tot seien, weil er in einem Waisenhaus wohne. Als er wahrheitsgemäß geantwortet hatte, dass er es nicht wisse, lachte der Junge laut, zeigte mit dem Finger auf ihn und rief den anderen Kindern zu: „Sehr euch den an. Seine Eltern sind gar nicht tot. Die sind bestimmt bloß abgehauen, weil sie ihn los sein wollten.“ 
 
   Am nächsten Morgen wurde er zum Direktor gerufen und erhielt eine Abmahnung. Er hatte dem Jungen das Nasenbein gebrochen. Seither wussten alle, dass sie sich vor ihm und seinem Jähzorn in Acht nehmen mussten, und mieden ihn. 
 
   Das änderte sich im Laufe der Zeit, denn Daniel war intelligent, lernte leicht und durfte aufs Gymnasium wechseln. Und weil er sich so verzweifelt nach Anerkennung sehnte, ließ er seine Banknachbarn regelmäßig abschreiben oder sagte ihnen vor. Er tat dies so geschickt, dass weder er noch seine Nutznießer jemals dabei erwischt wurden. Seine Mitschüler rissen sich förmlich um das Vorrecht, in seiner Nähe sitzen zu dürfen. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen und bekam Tobsuchtsanfälle, wenn jemand versuchte, ihm seine Rolle streitig zu machen. Sein Jähzorn sprach sich schnell herum, und alle bemühten sich, ihn nicht herauszufordern. 
 
   Mit achtzehn verführte er die Frau seines Mathematiklehrers, die ihm dies dankte, indem sie ihrem Mann zwei Tage vor dem schriftlichen Abitur den Umschlag mit den Prüfungsaufgaben stahl und ihrem jungen Liebhaber für eine halbe Stunde überließ. Es kostete ihn eine halbe Nacht, die Lösungen mit kleinen unwesentlichen Fehlern zu präparieren und für die Prüflinge zu vervielfältigen. 
 
   Am Tag der Mathematikprüfung verging er fast vor Angst, dass einer seiner Mitschüler erwischt würde und alles ans Licht käme. Er war der Einzige, der – schlotternd vor Angst – seinen Zettel mit den vorgefertigten Lösungen nicht nutzte, sondern die Aufgaben nacheinander löste und vor lauter Aufregung mehrere grobe Fehler dabei machte.  
 
   Als seine Gespielin ihm einige Zeit später den Laufpass gab, fand ihr Mann eines Tages einen anonymen Brief in seinem Briefkasten, der eine schwere Ehekrise im Lehrerhause zur Folge hatte.    
 
    
 
   Daniel gab sich einen Ruck und stand auf. Immer wenn ihn die Erinnerungen überfielen, vergaß er die Zeit. Es war jetzt fast schon zu spät, um noch ins Krankenhaus zu fahren. Er tat es dennoch, erfuhr jedoch von der diensthabenden Stationsärztin, dass man Helen ein Schlafmittel gegeben habe, weil sie tagsüber sehr unruhig gewesen war, und sie bereits schlafe. Er war wütend und ballte die Fäuste in der Tasche, ließ sich aber vor der Ärztin äußerlich nichts anmerken. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge nach Hause zu fahren. 
 
   Die Ärztin, der sein Zorn nicht entgangen war, blickte ihm nachdenklich nach und nahm sich vor, noch einmal mit der Patientin zu sprechen, bevor sie am Wochenende entlassen wurde. 
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   Helen saß am Fenster ihres Zimmers und schaute nachdenklich in den Park. Es ging ihr besser, der Arm schmerzte nicht mehr, und die Blutergüsse begannen, sich zurückzubilden. Die ruhige Atmosphäre des Krankenhauses umgab sie wie ein schützender Kokon und half ihr, die Ereignisse der letzten Tage zu verarbeiten. Das Gespräch vorgestern mit der Ärztin hatte ihr gutgetan. Sie hatte sich ihr anvertraut, und Dr. Hellermann hatte ihr geraten, möglichst bald einen Therapeuten aufzusuchen und ihr auch gleich einen Kollegen empfohlen. Sie nahm sich vor, ihn gleich in der nächsten Woche anzurufen. 
 
   Ihre Gedanken wanderten im Kreis. Immer und immer wieder. Nach dem Gespräch mit Dr. Hellermann war sie zunächst fest entschlossen gewesen, Daniel zu verlassen. Am Abend war er dann bei ihr gewesen. Sehr kleinlaut hatte er an ihrem Bett gesessen und zaghaft ihre Hand gestreichelt. Er machte sich die größten Vorwürfe, dass er das Balkongeländer nicht früher repariert hatte: 
 
   „Gleich morgen erledige ich das. Wenn du nach Hause kommst, ist alles wieder in Ordnung“, hatte er eifrig versichert. „Warum hast du überhaupt wieder da draußen herumgestanden, du hattest doch versprochen, nicht mehr ans Geländer zu gehen?“
 
   Aber noch ehe sie antworten konnte, hatte er schon weitergesprochen und ihr immer wieder beteuert, wie sehr er sie doch liebe, und dass er sie nicht verlieren wolle. Und wie schon so viele Male vorher war sie wieder schwach geworden. Diesmal war es allerdings anders als sonst gewesen. Die Worte von Dr. Hellermann hatten ihr Mut gemacht und sie gestärkt. Zum ersten Mal hatte sie gewagt, Bedingungen zu stellen, hatte ihm erklärt dass sie gern wieder arbeiten würde und vor allem auch die alten Freunde von früher wiedersehen wollte.    
 
   „Welche Freunde denn? Ich denke, du kennst niemanden hier?“ 
 
   Bei diesen Worten meinte sie, ein kurzes Flackern in Daniels Augen zu sehen. Aber da hatte sie sich wohl getäuscht, denn er hatte sofort genickt und war mit allem einverstanden gewesen, wenn sie nur bei ihm bliebe. Sie hätte ihm jetzt gern von Sabine erzählt und verstand nicht mehr, dass sie es nicht gleich damals getan hatte, nachdem sie die Freundin wiedergetroffen hatte. Hier in der friedlichen Atmosphäre ihres Krankenzimmers mit einem liebevollen und besorgten Daniel waren ihr auf einmal alle ihre Ängste übertrieben erschienen.
 
   „Doch, stell´ dir vor, neulich beim Einkaufen…“, fing sie an, doch er hatte sie sofort unterbrochen und weitergeredet:  „Aber das hat ja noch Zeit. Zuerst fahren wir beide jedenfalls in Urlaub, nur du und ich, ein paar Tage irgendwohin, in die Berge vielleicht, damit du dich erholen kannst. Du wirst sehen, alles wird wieder wie früher.“ 
 
   Helen stand auf und öffnete das Fenster. Die Sonne stand schon tief und blendete sie. Sie schaute nach unten. Ein Mann saß auf einer Bank und rauchte. Seine Krücken lagen neben ihm. Er blickte zwei Krankenschwestern nach, die mit eiligen Schritten vorbeiliefen, und pfiff durch die Zähne. Eine junge Frau schob eine ältere im Rollstuhl und redete dabei sanft auf sie ein. Ab und zu streichelte sie den Arm der Anderen, der unbeweglich auf der Lehne des Rollstuhls lag. Die Kranke nickte ab und zu und antwortete. Dabei lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Ein junges Pärchen – sie hochschwanger, er mit angespanntem Gesicht und einer Reisetasche in der Hand – strebten mit eiligen Schritten vom Parkplatz dem Eingang des Krankenhauses zu. Helen musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht könnte sie ja … Sie presste die Fäuste an die Schläfen. 
 
   Oh Gott, vielleicht war sie wirklich hysterisch, wie ihr Mann immer wieder behauptete. Bildete sich alle ihre Ängste, ihre Depressionen, ihre Einsamkeit nur ein. Auf alle Fälle würde sie unbedingt den Therapeuten aufsuchen, den Dr. Hellermann ihr empfohlen hatte. Sie schloss das Fenster wieder und schaute auf die Uhr. Morgen um diese Zeit würde sie schon zu Hause sein. Sie freute sich darauf.  
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   Kommissar Becker schaute missmutig aus dem Fenster. Das Wetter war umgeschlagen. Über Nacht hatte sich der Himmel zugezogen, und es schüttete wie aus Kübeln. Becker blickte auf den Untersuchungsbericht vor sich und kratzte sich am Kopf. Viel Neues war nicht dabei herausgekommen. Er hatte es schon fast vermutet, Sabine Schneider war nicht erstickt, sondern an den Folgen des Sturzes gestorben, nachdem sie mit dem Hinterkopf auf dem Glastisch aufgeprallt und von dort auf den Boden geschlagen war. Sie hatte offenbar versucht, sich aus dem Klammergriff ihres Angreifers, der ihr die Luft abschnürte, zu befreien und war dabei möglicherweise so unglücklich gestürzt, dass sie sich das Genick gebrochen hatte. Es gab jede Menge Fingerabdrücke von der Toten, von Stefan Winter und der Putzfrau, sowie eine Reihe noch nicht identifizierter. Die zweite Sandale, die Sabine verloren hatte, blieb verschwunden, und die zerdrückte Visitenkarte in ihrer Faust war offensichtlich durch mehrere Hände gegangen, bevor sie zu ihrer Besitzerin zurückkehrte. 
 
   Auch die nochmalige Befragung der Hausbewohner hatte nichts Neues gebracht. Die Putzfrau der Walters, eine geschwätzige Mittvierzigerin, hatte zwar gelegentlich für Sabine Schneider geputzt, sie selbst aber wenig zu Gesicht bekommen. Sie hatte einen Wohnungsschlüssel, da Sabine berufstätig war. Die Termine hatte man meistens telefonisch vereinbart, und ihr Lohn lag stets auf der kleinen Kommode in der Diele für sie bereit. Sie hatte am Tag vor dem Mordtag die Wohnung geputzt. Alles war wie immer gewesen, ihr war nichts Besonderes aufgefallen. 
 
   Die Bewohner des Hauses in der Schwanthaler Straße kümmerten sich für gewöhnlich nicht umeinander. Man grüßte sich, wenn man sich begegnete, ansonsten ging jeder seiner Wege. Einige kannten Frau Schneider überhaupt nicht, weil sie eine sehr ruhige Mieterin war und man sie selten sah. Lediglich das Ehepaar Walter aus der Wohnung gegenüber, er Banker, sie Sekretärin bei einer großen Versicherungsgesellschaft, hatte ab und zu Kontakt zu Sabine Schneider gehabt, weil man gegenseitig die Briefkästen leerte und die Blumen goss, wenn die anderen in Urlaub waren. 
 
   Die Vorladung des Hausmeisters hatte auch keine neuen Erkenntnisse gebracht. Der Mann hatte sich redlich bemüht, den Beamten brauchbare Informationen zu liefern, wurde dabei jedoch offenbar selbst ein Opfer seiner eigenen Fantasie. Becker hielt ihn für einen Angeber und Wichtigtuer, der den Beamten nur zu gern einen Täter präsentiert hätte, um sich anschließend damit brüsten zu können. Er hatte nicht gesehen, wann Sabine an diesem Tag nach Hause gekommen war, war sich aber sicher, dass ihr Auto gegen siebzehn Uhr auf ihrem Parkplatz neben dem Haus gestanden hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er die Mülltonnen zur Straße gerollt, die immer mittwochs geleert wurden. Immerhin hatte er gehört, wie Stefan Winter am Abend kurz nach acht das Haus in der Schwanthaler Straße betreten hatte und nur Minuten später bei Sabine Schneiders Nachbarn, den Walters, Sturm geklingelt hatte. Allerdings waren die Nachbarn zu dieser Zeit offenbar nicht zu Hause. So hatte er sich Hilfe suchend an ihn, den Hausmeister, gewandt. 
 
   „Wissen Sie, ich hätte gemerkt, wenn die zu Hause gewesen wären, weil der Tobias – das ist der Sohn, müssen Sie wissen – immer so laut Musik hört“, vertraute Mohr dem Kommissar an. Er selbst sei gerade dabei gewesen, eine defekte Glühbirne im Treppenhaus auszuwechseln und hätte dann mit Winter zusammen vor der Wohnung der Toten auf das Eintreffen der Polizei gewartet. 
 
   Der Kommissar hieb mit der Faust auf den Tisch. Er hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Kein greifbarer Verdächtiger, keine Spur. Es war zum Verzweifeln. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Seine Gedanken konzentrierten sich jetzt auf Helen Bergmann, die Frau auf dem Zettel. Sie müsste inzwischen wieder zu Hause sein. Vielleicht brachte ein Gespräch mit ihr irgendeinen verwertbaren Hinweis. Er wählte die Telefonnummer auf dem Zettel und hatte Glück. Helen meldete sich sofort und war auch gleich bereit, ihn am Nachmittag zu Hause zu empfangen. Offenbar glaubte sie, es handle sich um eine Routinebefragung zu ihrem Unfall und wollte diese so schnell wie möglich hinter sich bringen. Becker ließ sie auch in diesem Glauben, denn er wollte nicht am Telefon über den Tod Sabines sprechen, sondern ihre Reaktion beobachten, wenn er ihr diese Nachricht überbrachte. Er bat seinen Assistenten noch, Frau Kugler in Heidelberg anzurufen und ihr mitzuteilen, dass die Leiche ihrer Schwester zur Bestattung freigegeben sei, und machte sich dann auf den Weg in die Mendelssohnstraße. 
 
    
 
   Der Türsummer wurde betätigt, kaum dass er auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Offensichtlich hatte Helen Bergmann am Fenster gestanden und ihn kommen sehen. Becker betrat das dämmrige Treppenhaus des gepflegten Jugendstilaltbaus und stieg die breiten Treppen hinauf. Er musterte das messingverzierte Treppengeländer, die helle Stuckdecke und die glänzenden Marmorsäulen auf jedem Treppenabsatz. Die Wohnungen in diesem Haus waren sicher nicht gerade billig. Sein bescheidenes Beamtengehalt würde bestimmt dafür nicht ausreichen. Das Erste, was er wahrnahm, als er den Treppenabsatz im zweiten Stock erreicht hatte, waren zwei große dunkle Augen, die ihm  ängstlich entgegenblickten. Das kleine blasse Gesicht wurde von der braunen Haarflut, die es umgab, fast erdrückt. Die schmale Gestalt darunter ertrank fast in einem übergroßen hellgrauen Pullover über ebenfalls hellgrauen Leggins. Sie hatte den rechten Arm wie schützend unter den linken gelegt, der geschient war und in einem schwarzen Tragetuch steckte. Die Wohnungstür stand weit offen und gab den Blick in eine große Diele und den dahinter liegenden Wohnraum frei. Er stellte sich vor und zeigte Helen seinen Dienstausweis, den sie aufmerksam studierte. 
 
   „Mordkommission? Sie sind bei der Mordkommission? Aber es war doch nur ein Unfall“, flüsterte sie kaum hörbar. 
 
   Im Treppenhaus entstand Bewegung und eine Tür klappte, und so sagte er schnell: „Vielleicht sprechen wir besser drinnen in Ihrer Wohnung weiter, darf ich hereinkommen?“      
 
   „Selbstverständlich, entschuldigen Sie bitte. Hier entlang“. Sie wies mit dem gesunden Arm in Richtung Wohnzimmer und schloss die Tür hinter ihm. Der Raum, in den sie ihn führte, wollte so gar nicht zu der zarten schüchternen Gestalt passen. Große ausladende dunkle Lederpolster auf Eichenparkett, einige teuer aussehende Brücken. An der einen Wand ein schwerer Frankfurter Schrank, an der gegenüberliegenden Regale mit Büchern, einigen silbergerahmten Fotografien und einer aufwändigen Musikanlage. In der Ecke ein großer Flachbildfernseher. An den Wänden ringsum moderne Bilder, die dem ungeschulten Auge des Betrachters nicht verrieten, ob es sich um Kopien oder um Originale handelte.
 
   „Frau Bergmann, ich muss zuerst ein Missverständnis aufklären. Ich komme nicht wegen Ihres Unfalls“, begann Becker und stockte. Die großen Augen, die ihn unverwandt ansahen, irritierten ihn. Als sie nicht antwortete, sondern fortfuhr ihn anzuschauen, gab er sich einen Ruck und redete schnell weiter: „Ich komme zu Ihnen, weil ich vermute, dass Sie Sabine Schneider kannten. Oder irre ich mich da?“
 
   „Nein. Natürlich kenne ich sie.“ Sie unterbrach sich: „Sagten Sie gerade ´kannten´? Um Gottes willen, was ist denn mit Sabine? Ist ihr  ...  was passiert …?“ 
 
   Ihr Blick war ängstlich, und ihre gesunde Hand tastete unruhig auf dem Tragetuch hin und her. Der Kommissar verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, diese Hand in seine beiden Hände zu nehmen, um sie zu beruhigen. Energisch rief er sich zur Ordnung und fuhr betont sachlich fort:
 
   „Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Frau Schneider tot ist. Ihre Leiche wurde am Dienstag vergangener Woche in ihrer Wohnung in der Schwanthaler Straße aufgefunden. Die Todesursache steht noch nicht endgültig fest, möglicherweise handelt es sich um Mord.“
 
    Helen saß wie erstarrt, nur ihre Lippen bewegten sich unmerklich, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien es, als sehe sie durch ihn hindurch. Nach einiger Zeit sprach Becker behutsam weiter: 
 
   „Wir befragen jetzt natürlich alle, die die Tote gekannt haben. Und da wir in der Wohnung von Frau Schneider einen Zettel mit Ihrer Adresse und Ihrer Telefonnummer gefunden haben, bin ich jetzt hier bei Ihnen.“
 
   „Aber Dienstag, das war doch der Tag, an dem sie mittags noch hier bei mir war und an dem ich dann …“ 
 
   Sie brach ab, und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie schluckte und begann dann wieder: “Was ist denn überhaupt passiert? Wer hat das getan und wann ist sie ... ich meine, wie ...?“  Wieder stockte sie. 
 
   „Den genauen Hergang kennen wir noch nicht. Aber erzählen Sie mir bitte zuerst einmal, in welchem Verhältnis Sie zu Frau Schneider standen.“ Er griff in die Tasche und zog ein kleines Diktiergerät heraus. „Das ist fürs Protokoll. Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist.“
 
   „Ja. Ist schon in Ordnung. Entschuldigen Sie bitte.“ 
 
   Becker musste sich zwingen, sich auf seinen Fall und die Befragung zu konzentrieren.  So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Wieder überkam ihn das Bedürfnis, diese zarte zerbrechliche Frau, die sich sichtlich bemühte, nicht die Fassung zu verlieren,  beschützen zu wollen. Was war nur heute los mit ihm? Er riss sich zusammen. Helen Bergmann war eine Zeugin, nicht mehr und nicht weniger. Als Täterin schied sie aus, denn durch ihren Unfall hatte sie ein wasserdichtes Alibi. Aber vielleicht konnte sie ihm ja wertvolle Hinweise auf das Umfeld der Toten geben. 
 
   Während Helen ihm leise und stockend berichtete, wie sie die alte Freundin und Kollegin erst vor ein paar Wochen nach jahrelanger Pause zufällig wiedergetroffen hatte – nein, ihr sei nichts Besonderes an ihr aufgefallen, sie sei genau so fröhlich und temperamentvoll gewesen wie auch früher immer – sah Becker sie unverwandt an. Sie erwiderte seinen Blick, schlug aber dann die Augen nieder, als sie erklärte, dass sie gerade beschlossen hätte, Sabine endlich anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. 
 
   „Aber nun ist es zu spät. Jetzt habe ich niemanden mehr, mit dem ich endlich mal reden kann“, fügte sie fast unhörbar und wie zu sich selbst noch hinzu, und Becker fragte sich insgeheim, was sie wohl mit dieser letzten Bemerkung gemeint hatte. 
 
   „Hatten Sie denn die Telefonnummer Ihrer Freundin, oder wussten Sie, wo sie wohnt?“
 
   „Ja, das heißt, sie hat mir ihre Karte gegeben. Sie ist ... sie war ja inzwischen umgezogen.“
 
   „Darf ich die Karte bitte einmal sehen?“, fragte Becker automatisch. Vermutlich die gleiche Visitenkarte wie die, die sie bei der Toten gefunden hatten. Sie hatte sicher eine Menge davon gehabt und verteilt.
 
   „Einen Moment, ich hole sie.“ Helen erhob sich und verließ den Raum. Becker stand ebenfalls auf und trat durch die halb offene Balkontür an das Geländer. Es bestand aus einer flachen Steinbrüstung, darauf Gitterstäbe aus Schmiedeeisen mit einem Handlauf aus dem gleichen Metall. Drei Gitterstäbe auf der linken Seite wiesen frische Gipsspuren auf. Er blickte nachdenklich hinunter in den Hof. War sie etwa von hier …? 
 
   „Ich finde die Karte im Augenblick nicht. Muss sie wohl irgendwie verkramt haben.“ Mit diesen Worten kehrte Helen ins Wohnzimmer zurück und schüttelte unsicher den Kopf. Dabei war sie sich ziemlich sicher gewesen, dass sich Sabines Karte noch in ihrer Kosmetiktasche befand. Sie musste sie wohl versehentlich zusammen mit ein paar zerknüllten Papiertaschentüchern und der Seifenverpackung weggeworfen haben, als sie das Waschzeug nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus ausgepackt hatte.  
 
   Sie setzten sich wieder. 
 
   „Wenn Ihnen das Wiedersehen mit Ihrer Freundin so viel bedeutete, warum haben Sie sich dann nicht sofort mit ihr verabredet, als Sie sie in der Kleinmarkthalle trafen. Warum wollten Sie es erst jetzt tun? Gab es dafür einen bestimmten Grund?“ 
 
   Helens Gesicht verschloss sich. Da hatte er sich wohl zu weit vorgewagt, das ging den Polizisten offensichtlich nichts an. Aber dann antwortete sie doch: „Mein Mann weiß nichts von Sabine. Er mag nicht, wenn ich ohne ihn Verabredungen treffe.“ Sie zögerte kurz und ergänzte dann noch: „Er will, das heißt, er wollte mich bisher immer ganz für sich alleine haben.“
 
   Die letzten Worte kamen so leise, dass Becker sich weit vorbeugen musste, um sie zu verstehen. Ihre Hände berührten sich fast, und er hatte das Gefühl, dass sie eiskalt waren. Jetzt war der Kommissar sich ganz sicher, dass Helen ihm irgendetwas verschwieg. Aber was? Offensichtlich hatte sie Angst vor ihrem Mann. Warum? Und hatte das überhaupt etwas mit seinem Fall zu tun? Sie tat ihm leid, er hätte ihr gern geholfen, wusste aber nicht wie. Wahrscheinlich hatte sie private Probleme, und die gingen ihn ja nun wirklich nichts an. Als er bemerkte, dass sie zum wiederholten Mal unauffällig auf die Uhr schaute, beeilte er sich, die Befragung zu Ende zu bringen: 
 
   „Noch eine Frage, Frau Bergmann, kennen Sie eigentlich die Schwester von Frau Schneider?“
 
   „Nein, wieso? Ich weiß nur, dass sie damals in Heidelberg lebte und dass Sabine sie gelegentlich besuchte. Wenn ich mich richtig erinnere, war sie verwitwet. Ihr Mann ist früh gestorben.“
 
   „Ich dachte nur ...“, Becker zögerte einen Augenblick,  sprach dann aber doch weiter: „Vielleicht möchten Sie gern einmal mit ihr sprechen? Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Telefonnummer auf.“
 
   Becker riss ein Blatt aus seinem Notizblock und kritzelte Beate Kuglers Telefonnummer darauf. Es war ein spontaner Einfall. Sein Gefühl sagte ihm, dass es Helen guttun würde, mit ihr zu sprechen. Offensichtlich brauchte sie dringend jemanden, dem sie vertrauen konnte.    
 
   „Und noch etwas. Was wissen Sie über den geschiedenen Mann von Frau Schneider? Hat Ihre Freundin jemals über ihn gesprochen?“
 
   Helen überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf: „Nein, ich habe Sabine doch erst kennengelernt, als sie nach Frankfurt kam. Da war sie schon geschieden. Sie hat nie über ihn und ihre Hamburger Zeit gesprochen. Die Erinnerung war wohl zu schmerzlich für sie. Irgendetwas war da auch mit ihren Eltern, das hat sie sehr belastet. Ich habe sie aber nie danach zu fragen gewagt. Ich weiß nur, dass sie ihren Mann damals verlassen hat, weil er sie oft geschlagen hat.“
 
   „Dann wissen Sie also auch nicht, dass er inzwischen wieder verheiratet ist und hier in Frankfurt lebt?“
 
   „Nein, natürlich nicht, woher denn auch? Als wir uns trafen, hat Sabine nichts darüber gesagt. Vielleicht wusste sie es ja selbst nicht. Mein Gott – Sie glauben doch nicht etwa …?“ Sie hob die Hand vor den Mund und schaute Becker entsetzt an. 
 
   „Nein, nein“, beruhigte der sie, schaltete das Diktiergerät aus und erhob sich. „Ich glaube, das ist für heute alles. Aber ich brauche Sie morgen noch einmal, um das Protokoll unseres Gesprächs zu unterschreiben. Können Sie um fünfzehn Uhr zu mir ins Präsidium kommen? Und noch etwas. Wenn Sie in nächster Zeit verreisen, dann hinterlassen Sie mir doch bitte Ihre Telefonnummer. Ich nehme an, Sie haben ein Handy, oder?“ 
 
   Sie stand fast gleichzeitig mit ihm auf, und einen flüchtigen Augenblick lang meinte er, den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen. Oder war es nur Erleichterung, dass er endlich ging? Aber als er sich verabschiedete, war ihr Gesicht wieder ganz regungslos. Er musste sich wohl getäuscht haben. Nachdenklich verließ er das Haus. An der Ecke drehte er sich noch einmal um und schaute hinauf zu der schmalen Gestalt, die unbeweglich am Fenster stand und ihm nachsah. Er hob leicht die Hand, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er sah, wie in diesem Augenblick ein Mann durch den Vorgarten auf die Haustür zuging, durch die er gerade das Haus verlassen hatte. War das nicht …? Aber nein, das konnte nicht sein, er musste sich geirrt haben. Oder hatte Helen Bergmann ihn am Ende belogen? Gab es da vielleicht doch einen Zusammenhang? Er würde es herausfinden. 
 
   


 
   
  
 



[bookmark: _Toc256114947]15
 
    
 
    
 
    
 
   [bookmark: _Toc267130191] 
 
    
 
    
 
    
 
   Der Regen hatte aufgehört und die Wolkendecke riss allmählich auf. Helen schloss das Fenster und ging langsam zurück ins Zimmer. Sie kauerte sich in einem Sessel zusammen und schloss die Augen. Ihre Schultern zuckten, und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. Eine ganze Weile saß sie so. Der Besuch des Kommissars und die Nachricht vom Tod Sabines hatten sie total aufgewühlt, und in ihrem Kopf kreiste unaufhörlich die Frage, wer in aller Welt das getan hatte, und vor allem warum.  Die hilfsbereite, patente, immer gut gelaunte Sabine hatte doch keine Feinde. War es möglich, dass sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatte? Oder gab es einen eifersüchtigen Freund, mit dem sie in einen heftigen Streit geraten war?
 
   Sie bereute jetzt bitter, dass sie Sabine am Mordtag fortgeschickt hatte, als diese mittags vor ihrer Haustür stand. Vielleicht würde die Freundin ja noch leben, wenn sie selbst nicht so feige gewesen wäre. Und dann wäre auch sie, Helen, vermutlich nicht vom Balkon gestürzt, als sie Sabine nachschaute, und säße jetzt nicht hier mit einem gebrochenen Arm herum. Alles nur, weil sie wieder einmal so schreckliche Angst vor Daniels Jähzorn gehabt hatte.
 
   Aber damit war jetzt Schluss. Sie würde gleich morgen früh Sabines Schwester anrufen. Wie hieß sie doch gleich? Sie griff nach dem Zettel, den der Kommissar auf den Tisch gelegt hatte, warf einen Blick darauf und steckte ihn automatisch in die Tasche. Beate Kugler. Ja, das war eine gute Idee. Und dann würde sie auch nachher unbedingt mit Daniel sprechen.
 
   Helen war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenschrak, als sie den Schlüssel in der Wohnungstür hörte. Oh Gott, das Abendessen. War es schon so spät? Daniel würde sicher ärgerlich sein, dass sie die Zeit total vergessen hatte. Sie musste ihm sofort erzählen, was passiert war, bevor er wieder ausrastete. Panik ergriff sie.
 
   „Hallo, Liebes, ich habe ein bisschen früher Schluss gemacht heute. Freust du dich?“ Mit diesen Worten trat Daniel ins Zimmer und schaute sich um. „Das Essen ist wohl noch nicht fertig? Na, macht nichts, mit deinem Arm geht das wohl noch nicht so. Weißt du was, wir gehen einfach nach nebenan in unsere kleine Pizzeria.“
 
   Helen atmete auf. Seit sie wieder zu Hause war, gab ihr Mann sich sichtlich Mühe. Ganz zaghaft noch, Stück für Stück fing sie langsam und leise an, wieder Hoffnung zu schöpfen. Daniel war wie ausgewechselt. Heiter, liebenswürdig und zuvorkommend. Fast wie am Anfang ihrer Ehe. Ihre Befürchtungen schienen sich in Luft aufzulösen. Als sie gestern Abend vorsichtig angedeutet hatte, dass die Ärztin im Krankenhaus ihr geraten hatte, einen Therapeuten aufzusuchen, hatte er nur gelacht und gemeint:
 
   „Wozu denn das? Lass mich nur machen. Ich bin dein bester Therapeut. Wirst schon sehen, bald geht es dir wieder besser, und dann sieht die Welt gleich ganz anders aus.“
 
   Dabei hatte er ihr zärtlich übers Haar gestrichen. Aber tief in ihr saß immer noch die Angst vor seinen plötzlichen Wutausbrüchen und wollte sie nicht loslassen. Warum fürchtete sie sich bloß so davor, ihm von Sabine zu erzählen? Vermutlich würde er sie wieder auslachen, wenn er erfuhr, dass sie sich vier Wochen lang nicht getraut hatte, ihm vom Wiedersehen mit der Freundin zu erzählen. Sie verstand sich ja heute selbst nicht mehr.
 
   „Ich muss mit dir reden“, sie druckste ein bisschen und hatte sofort wieder einen dicken Kloß im Hals. Bloß jetzt nicht weinen. Dann gab sie sich einen Ruck:
 
   „Ich hatte gerade vorhin Besuch von einem Kommissar der Mordkommission und ...“
 
   Doch bevor sie weitersprechen konnte, war Daniel über ihr und griff mit hartem Griff nach ihrem gesunden Arm:
 
   „Was heißt das, wer war bei dir?“ Sein Blick verhieß nichts Gutes.
 
   „Au, lass das, du tust mir weh. Ein Kommissar Becker von der Mordkommission war hier, weil Sabine …“, sie zögerte kurz und fuhr dann leise fort: „Sabine ist tot.“ Jetzt weinte sie doch schon wieder.
 
   Schweigen. Er musterte sie.
 
   „Wer, zum Teufel, ist Sabine?“
 
   „Das will ich dir ja gerade erklären. Aber du darfst mich nicht andauernd unterbrechen.“
 
   Und dann erzählte sie ihm – zuerst noch stockend, dann immer flüssiger und zum Schluss wie gehetzt und sich immer wieder verhaspelnd – dass sie und Sabine Schneider früher Arbeitskolleginnen und gut befreundet gewesen waren, bis sie ihn, Daniel, kennengelernt und ihm nach Hamburg gefolgt sei; dass sie seither nie mehr von ihr gehört, geschweige denn sie gesehen hätte aus Angst vor seiner, Daniels, Eifersucht; dass sie ihr vor Kurzem zufällig beim Einkaufen über den Weg gelaufen sei, dass sie dann ihre Adressen ausgetauscht hätten, weil sie sich verabreden wollten; dass Sabine in der letzten Woche ermordet aufgefunden wurde, und dass der ermittelnde Beamte in der Wohnung von Sabine den Zettel gefunden hatte, auf dem sie, Helen, ihren Namen und ihre Telefonnummer für die Freundin notiert hatte. Die Sätze kamen abgehackt, stoßweise und nur unterbrochen von Helens gelegentlichem Schluchzen.
 
   „Und morgen soll ich ins Präsidium kommen, hat der Kommissar gesagt, und ein Protokoll unterschreiben. Bitte komm mit mir dorthin, dann fühle ich mich sicherer“, bat sie zum Schluss mit zaghafter Stimme.
 
   Als sie geendet hatte, herrschte absolute Stille. Selbst die Standuhr in der Diele, deren Ticken man sonst bis ins Wohnzimmer hörte, schien plötzlich zu schweigen. Helen schaute hoch und schluckte. Daniel stand unbeweglich am Fenster mit dem Rücken zu ihr und hatte die Hände zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Als er sich dann langsam zu ihr umdrehte, war sein Gesicht verzerrt, seine Augen sprühten Funken.
 
   „Du verdammte Heuchlerin“, zischte er wütend, „du hast mich also jahrelang an der Nase herumgeführt. Da habe ich harmloser Idiot immer geglaubt, dass meine Frau keine Geheimnisse vor mir hat. Und dann erfahre ich plötzlich, dass es da irgendeine verdammte Schlampe gibt oder gab, mit der sie mal befreundet war und durch die sie jetzt in eine Kriminalgeschichte verwickelt wird, ja, womöglich noch selbst unter Mordverdacht gerät.“
 
   „Aber Daniel, was … wieso … wie kommst du denn darauf, dass …“
 
   Ihre Stimme zitterte. Sie fror plötzlich am ganzen Körper. Stand auf und wollte zu ihm. Sie hoffte verzweifelt, dass alles nur ein böser Traum war und er sie gleich in den Arm nehmen und trösten würde. Doch er stieß sie so heftig zurück, dass sie stolperte und das Gleichgewicht verlor. Sie fiel rücklings zurück in ihren Sessel und stieß dabei mit dem geschienten Arm schmerzhaft gegen die Sessellehne. Der Schmerz trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.
 
   „Das würde dir wohl so passen. Du kannst selber auslöffeln, was du dir da eingebrockt hast. Aber ohne mich,  verstehst du, ohne mich!“
 
   Mit diesen Worten drehte er sich abrupt um und stürmte aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzublicken. Sekunden später flog die Wohnungstür krachend hinter ihm ins Schloss. Ungläubig blickte Helen ihrem Mann nach. War das wirklich der Daniel, der ihr noch gestern versichert hatte, wie sehr er sie doch liebe? Der ihr das Blaue vom Himmel herunter versprochen hatte, damit sie nur ja bei ihm bliebe? Vorbei wieder einmal der Traum vom Neuanfang, vorbei ihre verzweifelte Hoffnung, dass endlich zwischen ihnen alles wieder so werden würde wie früher. Wie früher, wiederholte sie in Gedanken bitter, was bin ich doch für eine Närrin gewesen. Schonungslos gestand sie sich ein, dass sie wieder einmal ein Opfer ihrer eigenen Wünsche geworden war, die ihr einen Daniel vorgaukelten, der in Wahrheit niemals existiert hatte. Und es gab niemanden, dem sie sich anvertrauen, mit dem sie reden konnte. Sie schloss die Augen. Ihr war übel und ihr Kopf dröhnte.
 
   Lange Zeit saß Helen unbeweglich und stumm, sie schien kaum zu atmen. Doch dann, ganz allmählich, wich die Starre aus ihrem Körper und sie spürte verwundert und ungläubig zuerst, wie sich ein neues, bisher unbekanntes Gefühl der Entschlossenheit in ihr ausbreitete. Sie gab sich einen Ruck und erhob sich. Schluss jetzt, aus und vorbei, es reichte. Schluss mit dem Selbstmitleid, Schluss mit ihrer Feigheit und Wankelmütigkeit. Sie musste endlich ihr Leben wieder in Ordnung bringen, ehe es zu spät war. Ohne Daniel. Natürlich würde sie morgen allein ins Präsidium fahren. Warum hatte sie eigentlich vorhin behauptet, Angst davor zu haben? Sie sah plötzlich den freundlichen Kriminalbeamten vor sich, wie er sie mit ernsten Augen so mitleidig angesehen hatte. Und etwas anderes war da noch in seinem Blick gewesen, erinnerte sie sich plötzlich, etwas Warmes, Unausgesprochenes, das ihr Vertrauen einflößte. Vor ihm brauchte sie bestimmt keine Angst zu haben. Sie ertappte sich dabei, wie sie unter Tränen lächelte.
 
   Helen war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenschrak, als das Telefon plötzlich klingelte. Hastig erhob sie sich und ging zum Apparat in der Diele. Als sie dort ihr Spiegelbild in dem großen Wandspiegel sah, erschrak sie. Sie sah fürchterlich aus. Blass und fleckig, die Augen gerötet, die Haare strähnig und zerzaust, und dann der unmögliche graue Pullover, in dem sie fast verschwand. Kein Wunder, dass der Kommissar Mitleid mit ihr gehabt hatte. Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen und strich die Haare aus dem Gesicht. Ich muss unbedingt zum Friseur, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war seit einer Ewigkeit nicht mehr beim Friseur gewesen, hatte ihr Äußeres vernachlässigt und keinen Wert mehr auf ihre Kleidung gelegt, aber damit war jetzt endgültig Schluss. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem leisen „Hallo“.
 
   „Spreche ich mit Frau Bergmann?“, fragte eine sympathische Frauenstimme.
 
   „Ja, wer spricht denn dort?“
 
   „Ich heiße Beate Kugler und bin die Schwester von Sabine Schneider. Kommissar Becker hat mich angerufen und gebeten, mich einmal bei Ihnen zu melden. Er meinte, dass wir uns unbedingt kennenlernen sollten. Ich glaube, er fürchtete, dass Sie sich nicht trauen, bei mir anzurufen.“
 
   Helen atmete tief durch. Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte sie.
 
   „Ich bin so froh, dass Sie anrufen. Ja, Herr Becker war vorhin bei mir und hat mir alles erzählt. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist alles so schrecklich.“
 
   „Ich bin gerade in der Wohnung von Sabine und werde wohl auch bis morgen hierbleiben. Es gibt so viel zu tun. Sabines Chefin hat mich angerufen, ich muss ihre Sachen in der Firma abholen und mich hier um die Wohnung kümmern. Und die Beerdigung muss auch organisiert werden. Was halten Sie davon, wenn ich morgen Nachmittag auf einen Kaffee zu Ihnen komme, bevor ich zurück nach Heidelberg fahre?“
 
   „Nein, das geht auf gar keinen Fall“, wehrte Helen automatisch ab. Sie überlegte fieberhaft. Eine warnende Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie gerade dabei war, den gleichen Fehler zum zweiten Mal zu machen. Aber sie konnte doch einer Fremden nicht einfach sagen, dass sie Angst vor ihrem eigenen Mann hatte. Oder doch? Hastig fuhr sie fort: „Ich … das geht wirklich nicht … Mein Mann …“ Sie kam ins Stottern.
 
   „Schon gut, Sie müssen mir nichts erklären. Vielleicht können wir uns irgendwo in der Stadt treffen“, bot Beate an.
 
   Erleichtert stimmte Helen zu. Sie verabredeten sich für die Mittagszeit in einem der zahlreichen kleinen Bistros auf der Schweizer Straße, ganz in der Nähe von Sabines Wohnung. Beate kannte es, denn sie war früher schon einmal mit ihrer Schwester zusammen dort gewesen.
 
   „Bis morgen also.“ Die warme Stimme Beates klang noch in Helens Ohr, als sie den Hörer einhängte.
 
   Sie musste nachdenken. Was wenn Daniel zurückkäme? Sie holte ihren Hausschlüssel vom Schlüsselbord, schloss die Wohnungstür von innen sorgfältig ab und ließ den Schlüssel im Schloss stecken. Zur Sicherheit legte sie noch die Kette vor. Dann nahm sie ihre Handtasche und verstaute darin ihre Geldbörse, ihren Pass, Beates Adresse und die Visitenkarte von Becker. Auf der Suche nach einem geeigneten Versteck fiel ihr Blick auf den Schirmständer in der Diele. Sie trug ihn neben die Wohnungstür und schob die Tasche tief hinein. Danach ging sie ins Schlafzimmer und öffnete ihren Kleiderschrank. Sie wählte eine helle Leinenhose mit passender Jacke, die sie schon lange nicht mehr getragen hatte, ein ärmelloses T-Shirt und flache Sandalen und legte alles zusammen griffbereit in den Schrank zurück. Für den Friseur blieb allerdings morgen keine Zeit mehr, sie musste versuchen, ihre Haare so gut es ging selbst zu waschen. Sie ließ Wasser in die Badewanne laufen, fügte einen Schuss Badeschaum hinzu und legte Shampoo und den Duschkopf griffbereit auf den Wannenrand. Es war ziemlich schwierig und dauerte lange, weil sie nur eine Hand gebrauchen konnte.
 
   Nachdem sie schließlich auch noch die Tür des Badezimmers sorgfältig hinter sich abgeschlossen hatte, lag sie endlich aufatmend in der Wanne. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. Mühsam begann sie, mit der gesunden Hand ihre Haare mit Shampoo einzuschäumen und sie dann umständlich abzuspülen. Geschafft! Langsam begann sie, sich zu entspannen. Die wohlige Wärme machte sie schläfrig. Deshalb stieg sie rasch aus der Wanne und hüllte sich in ihren Bademantel. Dann föhnte sie die Haare trocken und nahm sie mit einer Spange im Nacken zusammen. Das musste reichen. Schon besser dachte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie merkte plötzlich, wie hungrig sie war, und erinnerte sich, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Im Kühlschrank fand sich noch ein Rest von der Pastete, die sie am Vortag zubereitet hatte. Sie verschlang sie gierig und trank noch ein Glas Milch dazu. Mit dem halb vollen Glas in der Hand kauerte sie sich dann in ihren Sessel und schaltete den Fernseher ein.
 
   Plötzlich rumorte es an der Wohnungstür. Helen schrak zusammen und saß wie erstarrt. Dann läutete es Sturm und Fäuste trommelten an die Tür.
 
   „Mach auf, du Miststück. Was fällt dir ein, dich einzuschließen. Mach auf, sonst trete ich die Tür ein.“
 
   Helen war vor Angst wie gelähmt. Sie saß in der Falle. Was sollte sie nur tun? Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hörte sie, wie oben im Treppenhaus eine Tür geöffnet wurde. Schritte kamen die Treppe herunter und verhielten vor ihrer Tür. Offenbar der Nachbar von oben, der stehen geblieben war, um ihren Mann zu begrüßen. Sie hielt die Luft an. Daniel würde sich vor ihm bestimmt keine Blöße geben. Er, dem es immer so wichtig war, dass der äußere Schein gewahrt blieb, musste sich jetzt allerdings etwas einfallen lassen. Sie hörte, wie die beiden Männer leise miteinander sprachen, dann gingen sie offenbar zusammen die Treppe hinunter. Als sie vorsichtig durch die halb offene Balkontür hinunter in den Hof spähte, verschwanden sie gerade um die Ecke in Richtung Straße. Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte kostbare Zeit gewonnen, aber ihr war klar, dass sie keine Minute länger warten durfte. Wahrscheinlich würde Daniel schon bald zurückkommen und notfalls sogar das Schloss von einem Schlosser aufbrechen lassen, wenn sie nicht öffnete. Das konnte sie nicht riskieren. Hastig warf sie den Bademantel ab, schlüpfte in die bereitgelegten Sachen und stopfte wahllos etwas Wäsche und ein paar Kleidungsstücke in eine Reisetasche. Danach lief sie noch einmal zurück ins Bad, um ihre Zahnbürste und ihr Waschzeug zu holen, und fischte zuletzt ihre Handtasche aus dem Schirmständer.
 
   In ihrer Angst fiel ihr nur eine einzige Person ein, von der sie sich instinktiv Hilfe erhoffte. Sie griff zum Telefon, bestellte ein Taxi und verließ dann, ohne zu zögern oder sich noch einmal umzusehen, das Haus.
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   Die Ermittlungen der Polizei konzentrierten sich inzwischen auf Dirk Bauer, den Exmann, und auf Stefan Winter, den Freund der Toten. Winter hatte ein ziemlich vages Alibi, das hatte eine Überprüfung seiner Aussage ergeben. Die Redaktionsbesprechung war gegen neunzehn Uhr zu Ende gewesen, dafür gab es ein halbes Dutzend Zeugen. Aber nach Angaben seiner Kollegen hatte Winter gegen achtzehn Uhr eine Nachricht auf seinem I-Phone erhalten und gleich darauf den Raum verlassen. Er war erst kurz vor Ende der Besprechung zurückgekommen und hatte sich entschuldigt, weil er von einem leer stehenden Büro aus ungestört ein paar dringende Telefonate führen musste. 
 
   Angeblich hatte er erst nach neunzehn Uhr die Redaktion verlassen und war zu Fuß auf die andere Mainseite nach Sachsenhausen gelaufen. Eine Strecke von knapp drei Kilometern. Die Blumenverkäuferin erinnerte sich, dass er kurz vor zwanzig Uhr in ihren Laden gekommen war, denn sie wollte gerade die Tageseinnahmen abrechnen. Er hatte dann noch eine ganze Weile mit ihr geplaudert, bevor er mit den Blumen den Laden verließ, um zu Sabine zu gehen. Zwar gab es auch jede Menge Fingerabdrücke von Winter in der Wohnung der Toten, aber das musste nichts bedeuten, da er in seiner Panik vieles angefasst hatte, bevor die Polizei kam.  
 
   Was den Hausmeister anging, war der zwar ein ausgesprochen unangenehmer Wichtigtuer, aber ganz bestimmt kein Mörder. Er hatte mit seiner Frau zusammen zuerst eine Vorabendserie und danach die Neunzehnuhrnachrichten im Fernsehen angeschaut. Anschließend hatte er seine abendliche Runde durch das Haus gemacht und bei der Gelegenheit eine kaputte Glühbirne im Treppenhaus ausgewechselt. Als er hörte, dass jemand bei Sabines Nachbarn, den Walters, Sturm klingelte, hatte er neugierig nachgesehen und den völlig aufgelösten Winter angetroffen.
 
    Mohr hatte dann offenbar einen Heidenschreck bekommen, als der Journalist ihm erzählte, dass Sabines Wohnungstür nur angelehnt gewesen sei. Er erinnerte sich, dass die Tote ihn erst vor wenigen Tagen gebeten hatte, ihre Eingangstür zu überprüfen, weil das Schloss nicht richtig einschnappte, wenn man es nicht abschloss. Mohr gab dies danach auch bereitwillig zu Protokoll, und die anschließende Überprüfung bestätigte seine Aussage.             
 
   Blieb also Bauer. Sein Alibi für die Tatzeit war ebenfalls fragwürdig. Der Gastwirt des Lokals, in dem Bauer gegessen hatte, bestätigte zwar, dass er an besagtem Abend dort gewesen war, konnte aber keine genauen Zeitangaben mehr machen. Zwar hatten sich in der Wohnung der Getöteten bisher keine Hinweise auf seine Anwesenheit gefunden, aber das Ergebnis eines zweiten DNA-Vergleichs stand noch aus. Bauer war reichlich nervös gewesen, als Becker ihn aufsuchte, und hatte die Nervosität hinter seinem arroganten Auftreten versteckt. Aber das aufmerksame Auge des Kommissars konnte er nicht täuschen. Beckers Instinkt sagte ihm, dass der Mann irgendetwas vor ihm verbarg. Aber was? Und wo war das Motiv? Welche Verbindung gab es zwischen Sabine Schneider und ihrem geschiedenen Mann? Gab es überhaupt noch eine Verbindung zwischen ihnen, seit Sabine von Hamburg nach Frankfurt gezogen war? Angeblich wusste ihr Exmann das ja gar nicht. Niemand in Sabines Umfeld kannte ihn, weder ihre Kollegen, noch die Hausbewohner, auch Stefan Winter hatte ihn nie gesehen, zumindest behauptete er das, und Helen Bergmann wusste ebenfalls nichts von ihm. Oder doch? Aber vielleicht hatte er sich ja geirrt, als er in dem Mann vor Helens Haus Dirk Bauer zu erkennen glaubte. Er wünschte es sich sehr. 
 
   Die Vorstellung, dass Helen Bergmann etwas mit dem Tod ihrer Freundin zu tun haben könnte, beunruhigte Becker. Aber ihr Alibi war ja glücklicherweise wasserdicht – zur Tatzeit war sie bereits im Krankenhaus, dafür gab es ein Dutzend Zeugen. Seit er sie kennengelernt hatte, spukte die zarte zerbrechliche Gestalt mit ihren großen verängstigten Augen durch seine Gedanken und beschäftigte ihn mehr als ihm lieb war. Sie brauchte offenbar Hilfe, und er war froh, dass er Beate Kugler gebeten hatte, sich ein bisschen um sie zu kümmern. Anscheinend hatte Helen auch Vertrauen zu ihr gefasst, denn kurze Zeit später hatte sie ihn im Präsidium angerufen, um sich bei ihm, wie sie sagte, ´abzumelden`. Beate hatte ihr angeboten, vorübergehend bei ihr im Gästezimmer zu wohnen, bis es ihr wieder besser ginge und sie keine Gipsschiene mehr brauchte. Becker wunderte sich ein bisschen. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Helen ziemlich unter der Fuchtel ihres Ehemannes stand. Aber vielleicht hatte er sich da geirrt. Wer kennt schon die Frauen, dachte er. Auf jeden Fall hatte sie dringend einen Menschen gebraucht, mit dem sie reden konnte, und den hatte er ihr beschafft. 
 
   Ein Pluspunkt für dich, mein Alter, meinte er zu sich selbst, während seine berufsmäßige Skepsis ihn leise aber nachdrücklich zur Vorsicht mahnte: Verbrenn dir bloß nicht wieder die Finger, du weißt doch, wie so etwas am Ende ausgeht. 
 
   Becker seufzte tief und nahm sich zum wiederholten Mal die Ermittlungsakte vor auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, einer noch so winzigen Spur, die ihn voranbrachte. Ohne Motiv kein Täter, ging es ihm wieder durch den Kopf. Das hatten sie schon auf der Polizeischule gelernt, und das hatte sich auch in der Praxis immer wieder bewahrheitet. Er musste zuerst das Motiv finden! Das unbestimmte Gefühl, etwas Wichtiges übersehen oder überhört zu haben, nagte wieder an ihm und ließ ihm keine Ruhe. Irgendeine Bemerkung … Was war es bloß gewesen, und vor allem wer …? Wenn er sich doch nur erinnern könnte … 
 
   Er musste noch einmal mit den Hamburger Kollegen sprechen. Oder besser noch, er musste selbst nach Hamburg, um dort mehr über die Vergangenheit der toten Sabine und ihres Exmanns herauszufinden. Vielleicht entdeckte er dann auch das fehlende Bindeglied in der Kette seiner Überlegungen. Vielleicht sollte er in Hamburg auch einmal die Freundin aufsuchen, bei der Sabine damals nach ihrer Scheidung untergekommen war. 
 
   Gedankenverloren begann er, auf seiner Schreibtischunterlage zu kritzeln. An die vier Ecken eines Quadrats setzte er kleine Strichmännchen im Uhrzeigersinn, zuerst Sabine, dann ihren Exmann Dirk, danach Stefan Winter und schließlich auch noch Helen Bergmann. Wo war die fehlende Verbindung? Spielerisch zeichneten seine Finger zwei dünne gestrichelte Diagonalen, strichen sie aber sofort wieder aus.     
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   Er stand verborgen hinter einem verwitterten Marmorsockel, auf dem ein mächtiger steinerner Engel seine Hände segnend über das efeubewachsene Grab zu seinen Füßen ausbreitete. Gebannt blickte er auf das Grüppchen schwarzgekleideter Menschen, die sich schräg gegenüber um die frisch ausgehobene Grabstätte versammelt hatten. Er presste die Lippen fest aufeinander. Die Sargträger hatten den Sarg bereits hinabgelassen und eine Schale mit Blüten bereitgestellt. Der Pfarrer, der offensichtlich gerade sein Gebet beendet hatte, ging auf die beiden Frauen zu, die dicht nebeneinander vor der Grube standen, und reichte der Größeren die Hand. Sie weinte und sagte etwas zu ihm, darauf legte er ihr sanft den Arm um die Schultern und brachte sie zu der bereitstehenden Blütenschale. Jetzt ging auch die zweite Frau mit unsicheren Schritten nach vorn und warf eine Handvoll Blumen hinab. Als sie sich wieder umwandte, stolperte sie und griff hastig nach der ausgestreckten Hand eines Mannes, der plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte und gerade noch rechtzeitig ihren Sturz verhinderte. Sie blickte dankbar zu ihm auf, als er beschützend ihren Arm nahm und sie zurück auf den Kiesweg führte.  
 
   Er stand völlig unbeweglich und starrte hinüber. Doch dann begann sein linkes Augenlid plötzlich heftig zu zucken, und seine Finger krallten sich in den kalten Marmor. Die Erkenntnis, dass er offenbar die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte, durchzuckte ihn und legte sich auf ihn wie ein Stein. Er hatte es vermasselt, so viel war klar. Jetzt war es zu spät. Er musste verhindern, dass noch mehr passierte. Niemand durfte ihm in die Quere kommen. 
 
   „Das würde dir wohl so passen“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
   Er warf noch einen letzten Blick auf die kleine Trauergemeinde, dann drehte er sich um und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang des Friedhofs zu. Draußen floss der Verkehr träge in beide Richtungen der Darmstädter Landstraße. Jetzt hieß es aufpassen. Wahrscheinlich würden sie anschließend noch irgendwo zusammensitzen und etwas essen. Sein Blick fiel auf das große Gebäude schräg gegenüber. Natürlich, ein Vier-Sterne-Hotel, das bot sicherlich den richtigen Rahmen, dachte er hämisch. Er überlegte einen Augenblick. Dann überquerte er die Straße, betrat die Hotellobby und verließ sie durch die sich geräuschlos bewegende Drehtür nach wenigen Minuten wieder. Ein großzügiges Trinkgeld, und schon wusste er, dass ein kleines Buffet in einem Nebenraum des Dachrestaurants auf die Trauergäste wartete. Sein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch genügend Zeit hatte, auf einen Sprung bei den Kollegen vorbeizuschauen, seine E-Mails zu checken und anschließend selbst auch eine Kleinigkeit zu essen. Schnell ging er zurück zu seinem Wagen, den er neben einem Seiteneingang des Friedhofs abgestellt hatte, und machte, dass er fortkam, bevor die Trauergäste den Friedhof verließen. 
 
   Ich muss ein bisschen vorsichtiger sein, die anderen fangen schon an zu tuscheln, weil ich so häufig nicht erreichbar bin, dachte er bei sich. Auffallen war so ziemlich das Letzte, was er wollte, und schließlich ging sein Privatleben niemanden etwas an. 
 
   Zwei Stunden später war er wieder zurück und bezog Posten hinter dem Steuer seines Wagens, den er diesmal auf dem Parkplatz des Friedhofs direkt neben der Ausfahrt geparkt hatte. Der Rest war dann nur noch ein Kinderspiel und bewies wieder einmal, dass keiner ihm so leicht etwas vormachen konnte. 
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   Es war schon spät am Abend, und draußen war ein kühler Wind aufgekommen. Helen stand auf und schob die Terrassentür zu. Die Musik, die durch die geöffnete Tür vom Neckarufer heraufgedrungen war, verstummte. Sie fröstelte. Hinter ihr hantierte Beate geräuschvoll in der Küche. Die Kühlschranktür wurde geöffnet und mit einem Knall wieder geschlossen, Glas klirrte auf Glas, ein Korkenzieher quietschte, dann ertönte ein leises `Plopp´. Gleich würde sie kommen, und sie würden zusammen noch ein Glas Wein trinken, bevor beide schlafen gingen. Die Geräusche hatten für Helen etwas ungemein Beruhigendes. Sie fühlte sich schon viel besser und verlor allmählich ihre Angst. Eine Tür knarrte leise, dann kam Beate mit zwei gefüllten Gläsern in der Hand und setzte sich zu ihr in die gemütliche Essecke. 
 
   „Ich finde, wir sollten nicht mehr so förmlich miteinander sein. Ich bin die Ältere von uns beiden und deshalb …, ach was, ich heiße Beate, das weißt du ja. Ist das für dich in Ordnung?“
 
   „Ja klar, danke. Ich freue mich darüber. Auf dein Wohl!“ Helen hob ihr Glas und prostete ihrem Gegenüber zu. Sie lächelten sich zu und tranken. 
 
    
 
    Beate war eine Frau schneller Entschlüsse, und praktisch veranlagt, wie sie war, hatte sie sofort eins und eins zusammengezählt, als Helen plötzlich wie ein Häufchen Elend in der Schwanthaler Straße aufgetaucht war. Nicht einmal genug Geld hatte die Ärmste bei sich gehabt, um den Taxifahrer zu bezahlen. Beate hatte nicht viel gefragt, sondern die Jüngere einfach in ihre mütterlichen Arme genommen und sich erst einmal ausweinen lassen. Danach hatten sie viel geredet, anschließend hatte sie sie in Sabines Bett gesteckt und selbst auf der Couch geschlafen. 
 
   Am nächsten Nachmittag hatte sie Helen dann kurz entschlossen in ihr Auto gepackt und mit zu sich nach Heidelberg genommen. Vorher waren sie noch auf einen Sprung in der Mendelssohnstraße gewesen, um ein paar Sachen für Helen zusammenzupacken. Natürlich nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass die Wohnung leer war. Die beiden Frauen hätten gegensätzlicher kaum sein können, aber gerade das machte den Reiz ihrer sich spontan anbahnenden Freundschaft aus. Helen imponierte die praktische und zupackende Art Beates, die das Heft sofort energisch in die Hand nahm und nichts dem Zufall überließ. Und Beate war glücklich, dass die andere diese Eigenschaften zu schätzen wusste und sich dankbar und willig ihrer Führung überließ. Endlich hatte sie wieder jemanden, den sie bemuttern und umsorgen konnte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie das vermisst hatte und wie einsam sie sich in dem großen Haus gefühlt hatte, seit ihr Mann tot war. 
 
    
 
   Der Tag war anstrengend gewesen. Nach der Beerdigung, bei der sich wie zufällig auch Kommissar Becker eingefunden hatte, und dem anschließenden Mittagessen mit den Trauergästen hatte Becker angeboten, die beiden Frauen in seinem Wagen zurück zu Sabines Wohnung zu fahren, wo sie noch ein paar bereitgestellte Sachen in Beates kleinen Mini Cooper laden wollten. Beate wäre zwar lieber zu Fuß gegangen – es war nicht sehr weit und sie sehnte sich nach frischer Luft – aber Helen hatte sofort zugestimmt, und auf ihrem blassen Gesicht erschien plötzlich ein kaum merkliches, zaghaftes Lächeln. Na so was,  dachte Beate bei sich, sie ist ja richtig hübsch, wenn sie lacht.  Also wenn das so ist. Und sie hatte sich gefügt. Zu dritt hatten sie dann noch einen Kaffee getrunken und zusammen Beates Auto beladen, bevor Becker sich schließlich verabschiedet hatte. 
 
   „Ich muss morgen dienstlich nach Hamburg. Aber danach melde ich mich wieder“, versprach er noch, blickte dabei aber merkwürdigerweise nur Helen an, bevor er um die Ecke verschwand. Die hatte ihm versonnen nachgeblickt, bis die praktische Beate sie mit einem zweimaligen kräftigen Hupton in die Wirklichkeit zurückholte. Die Rückfahrt nach Heidelberg war dann ziemlich schweigsam verlaufen. 
 
    
 
   Beate streckte sich und gähnte: „Zeit zum Schlafengehen. War ein langer Tag heute. Schade, dass Sabines alter Freund Stefan nicht auf der Beerdigung war. Er hat mich gestern noch aus Stockholm angerufen und war untröstlich, dass er heute nicht kommen konnte.“
 
   „Wieso, was macht er denn in Stockholm?“, fragte Helen neugierig.
 
    „Ach, irgend so eine Reportage. Dort findet doch gerade wieder die Verleihung des Literaturnobelpreises statt. In diesem Jahr ist es wohl eine Deutsche.“ 
 
   Sie erhob sich und trug die leeren Weingläser zur Spüle. Danach ging sie noch einmal hinüber ins Wohnzimmer und löschte die Lichter. Helen folgte ihr.   
 
   „Wie soll es denn nun weitergehen?“, fragte sie unsicher. „Ich kann doch nicht ewig hier bei dir wohnen.“
 
   „Nicht heute, bitte. Lass uns morgen darüber reden, ja? Ich muss sowieso Ende der Woche wieder nach Frankfurt zum Anwalt wegen des Nachlasses. Vielleicht kommst du einfach mit und lässt dich auch gleich beraten.“ Helen atmete auf. Beate war so herrlich praktisch! 
 
   In diesem Augenblick passierten zwei Dinge gleichzeitig. Das Telefon, das im Wohnraum neben dem Fernseher auf dem Boden stand, klingelte, und ein scharfer Luftzug ließ die Küchentür hinter ihnen mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. Sie zuckten zusammen. 
 
   „Aber ich habe doch …, das verstehe ich nicht …, die Terrassentür war doch die ganze Zeit zu“, wunderte Helen sich, während Beate erschrocken einen Schritt vorwärts tat. Während sie mit der einen Hand das schnurlose Telefon aus der Halterung fischte, hatte sie die andere bereits ausgestreckt, um die einen Spaltbreit geöffnete Terrassentür zuzuschieben. Sie blickte angestrengt und nervös ins Dunkel der Neumondnacht, in dem sich die Schatten der großen Büsche vor der hinteren Gartenmauer kaum gegen den schwarzen Himmel abhoben. Dabei sah sie nicht, dass einer dieser Schatten sich ganz langsam auf das kleine, meistens offen stehende Gartentor zubewegte und dahinter mit einem Satz in der Dunkelheit verschwand. 
 
   „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie beide wieder gut zurück nach Heidelberg gekommen sind.“ 
 
   Die Stimme Beckers klang ein bisschen atemlos aus dem Hörer, und Beate, die sonst so Gleichmütige, hatte plötzlich genug. Was soll das alles, dachte sie rebellisch, es reicht für heute. Lass uns doch einfach in Ruhe jetzt. Doch sie riss sich zusammen, wollte auch nicht unhöflich sein. Der Kommissar meinte es schließlich nur gut, und außerdem tat er alles, um Sabines Mörder zu finden. Sie war einfach überreizt und brauchte dringend ihren Schlaf.        
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen. Bei uns spukt es zwar gerade ein bisschen, aber sonst ist alles in Ordnung“, erwiderte sie deshalb nur leichthin, und nach ein paar Höflichkeitssätzen beendete sie das Gespräch. Sie verriegelte die Terrassentür und schob das bereitliegende Kantholz in die Laufschiene – die beste Einbruchsicherung, wie ihr ein Sicherheitsfachmann einmal versichert hatte – dann wünschte sie Helen eine gute Nacht und brachte sie noch bis zur Tür des Gästezimmers, bevor sie in ihr Schlafzimmer ging. 
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   Der Tag in Hamburg war anstrengend gewesen, und sofort nach dem Start war Becker kurz eingenickt. Der Kaffee, den ihm die Stewardess später servierte, weckte zwar seine Lebensgeister, aber er schloss die Augen wieder und ließ seine Gedanken wandern. Dabei hatte er sich extra vorgenommen, die Ruhepause während des Rückfluges zu nutzen, um seine Notizen noch einmal durchzusehen und mögliche Widersprüche aufzudecken, die sich durch die Gespräche mit den Hamburger Kollegen und seine Recherchen vor Ort ergeben hatten. 
 
   Sein Termin im Personalbüro von Browers & Partner war unbefriedigend verlaufen. Ja, Herr Bauer, ein überaus kluger und ehrgeiziger Mitarbeiter, sei vor ungefähr vier Jahren nach Frankfurt gegangen, als dort eine Position in der mittleren Führungsebene frei wurde. Nein, über sein Privatleben wisse man nichts. Herr Bauer sei wohl zum zweiten Mal verheiratet, hätte aber Berufliches und Privates immer strikt getrennt. Freunde oder Bekannte im Kollegenkreis? Nein, zumindest sei darüber nichts bekannt. Vielleicht damals, aber in den vergangenen Jahren hätte es viele Wechsel im Hause gegeben. Wenigstens hatte Becker erreicht, dass die Personalchefin ihm eine Liste aller Mitarbeiter ausdrucken ließ, die damals mit Bauer zusammengearbeitet hatten. Er wollte sie nach der Landung gleich an seinen Assistenten weitergeben, der damit sicher eine ganze Weile beschäftigt sein würde. 
 
   Becker seufzte. Irgendwie klappte es heute nicht so richtig mit dem Nachdenken. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, weil ihm so vieles durch den Kopf ging, was mit seinem Fall nur am Rande zu tun hatte. Er schaute aus dem Fenster, rutschte ein paar Mal unruhig auf seinem Sitz hin und her und war sich sichtlich selbst im Weg. Ein aufmerksamer Beobachter hätte vermutlich nicht lange gebraucht, um zu erkennen, was mit Becker los war. Aber der Kommissar, der sich im Dienst bisher stets jede private Regung verboten hatte und der seine Mitarbeiter immer wieder dazu anhielt, Dienstliches und Privates auf keinen Fall miteinander zu vermischen, dieser pflichtbewusste Kommissar war unversehens und bereitwillig in die Falle getappt, die der Zufall ihm gestellt hatte. Er hatte sich verliebt. Hals über Kopf und ohne nachzudenken, hatte er sich in sie verliebt und es noch nicht einmal gemerkt. Oder nicht merken wollen, weil er viel zu sehr mit dem Fall Sabine Schneider beschäftigt war und damit, ihren Mörder aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Seine Gedanken, die sich von Tag zu Tag mehr mit der Freundin der Toten beschäftigten, sein Mitleid mit ihr und seine Sorge um sie hatte er bis jetzt immer wieder verdrängt. Denn Helen Bergmann war nicht nur eine Zeugin, sie war selbst auch verdächtig. 
 
   Becker quälte immer noch die Frage, warum Helen bei seinem ersten Besuch geleugnet hatte, den Exmann ihrer Freundin Sabine zu kennen. Er war sich sicher, ihn damals vor ihrem Haus erkannt zu haben, und er glaubte nun einmal nicht an Zufälle. Was hatten die beiden miteinander zu schaffen? 
 
   Außerdem war Helen schließlich verheiratet, auch wenn er inzwischen wusste, dass sie ihren Mann verlassen hatte. Zum Glück kannte er ihn nicht, war sich aber sicher, dass er ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse sein musste, dieser Daniel. Wieso glaubte er das eigentlich? Es gelang ihm einfach nicht, sich zu konzentrieren. Was war nur los mit ihm? 
 
    
 
   Becker war immer ein Mann mit Prinzipien gewesen. Er liebte seinen Beruf über alles und ordnete ihm sein Privatleben völlig unter. Nach dem schmerzhaften Ende seiner langjährigen Beziehung mit einer ehemaligen Kollegin hatte er sich noch mehr in seine Arbeit vergraben und war zum Perfektionisten geworden, der von den Kollegen wegen seiner oftmals pedantischen Sorgfalt bewundert, manchmal aber auch heimlich belächelt wurde. Er verfolgte jede noch so winzige Spur mit Akribie und verbiss sich dann in Kleinigkeiten, die ihn Tag und Nacht nicht mehr losließen. Aber er hatte auch ein untrügliches Gespür für Menschen und Situationen und konnte sich meistens auf seinen Instinkt verlassen, der ihm signalisierte, wenn ein Verdächtiger oder ein Zeuge log. Hatte ihn diesmal seine Nase im Stich gelassen? Er seufzte tief und gab es auf. Morgen würde er sich noch einmal den Exmann der Toten vornehmen. 
 
   In Hamburg hatte er sich das Haus angesehen und die Wohnung, die diesem zwar immer noch gehörte, aber seit etwas mehr als zwei Jahren leer stand. Becker hatte sich, ein bisschen an der Legalität vorbei, beim Hausverwalter als Kaufinteressent ausgegeben und ihn gebeten, einen Blick in die Räume werfen zu dürfen. Der Mann hatte sich zwar gewundert, wieso Herr Bauer ihn nicht darüber informiert hatte, dass seine Wohnung zum Verkauf stand. Aber da Becker einen ordentlichen Eindruck auf ihn machte und er ohnehin gerade im Haus war, hatte er schließlich achselzuckend zugestimmt und die Woh-nungstür aufgesperrt.
 
   Der Kommissar wusste hinterher selbst nicht, was er sich davon versprochen hatte. Die Wohnung war leer, kein Möbelstück, keine Gegenstände, die auf seine früheren Bewohner hätten schließen lassen. In der Küche ein leeres Wasserglas neben der Spüle, sonst nichts. Die Räume waren groß und hell, der Balkon geräumig, in der Ecke ein paar leere Blumenkübel. Eine Wohnung, die sicher mit der entsprechenden Einrichtung als komfortabel bezeichnet werden konnte. Es roch muffig, wie das eben so ist, wenn Räume längere Zeit nicht gelüftet werden. Nach einer knappen Viertelstunde hatte er zusammen mit dem Verwalter die Wohnung wieder verlassen. 
 
   „Wissen Sie, als Herr Bauer damals seine neue Frau mitbrachte, wurde hier im Haus eine ganze Menge getuschelt. Er war ja erst vor Kurzem geschieden worden, nachdem seine erste Frau ihn verlassen hatte. Keiner rechnete damals damit, dass er so schnell mit einer Neuen aufkreuzen würde. Na ja, aber viel zu lachen hatte die wohl auch nicht, was man so gehört hat.“ 
 
   Becker hatte gar nicht richtig zugehört und wurde erst aufmerksam, als der Verwalter fortfuhr:
 
   „Man erzählt sich, dass er ihr ständig Eifersuchtsszenen gemacht hätte. Dabei war das eine ganz Schüchterne. Aber wer weiß das schon. Stille Wasser sind eben tief.“  
 
   „Kannten Sie die erste Frau von Herrn Bauer gut?“
 
   „Was heißt schon kennen? Sie war eine recht Fesche, hatte irgendwas mit Werbung zu tun. Aber die haben sich nicht viel um unsereins gekümmert. Waren viel unterwegs. Eines Tages war sie dann verschwunden. Keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Angeblich hatte sie einen Autounfall und war lange im Krankenhaus. Jedenfalls ist sie nie mehr hier aufgetaucht. Aber merkwürdig war das schon.“ Er kratzte sich am Kopf: „Geht mich ja auch nichts an. Ich muss jetzt weiter, tut mir leid. Werden Sie denn die Wohnung kaufen?“
 
   Becker hatte ihm versichert, dass er es sich überlegen werde und sich hastig verabschiedet. Dann hatte er gemacht, dass er fortkam. 
 
   Jetzt machte er sich allerdings heftige Vorwürfe, dass er dem redseligen Verwalter nicht besser und vor allem nicht länger zugehört hatte. Der Gedanke, irgendwann etwas Wichtiges überhört oder übersehen zu haben, quälte ihn immer noch. Was war das nur gewesen? Irgendeine unabsichtliche Bemerkung … Von wem?
 
   Er hatte danach noch die Freundin aufsuchen wollen, bei der Sabine nach ihrer Scheidung eine Zeit lang gelebt hatte. Auf sein Läuten hatte jedoch niemand geöffnet. Von einer Nachbarin erfuhr Becker, dass die ganze Familie in Urlaub war und erst in der kommenden Woche zurückerwartet wurde. Er würde einfach die Hamburger Kollegen bitten, die Frau nach ihrer Rückkehr zu befragen, obwohl er sich davon nicht besonders viel versprach.    
 
   Mit Stefan Winter musste er auch noch einmal reden. Das Gespräch neulich mit ihm hatte neue Fragen aufgeworfen, denen er unbedingt nachgehen musste. Winter hatte die Tote einmal sehr geliebt, soviel stand fest. Es musste ihn sehr geschmerzt haben, als sie sich von ihm trennte. Was war danach passiert? Angeblich waren sie nach der Trennung gute Freunde geblieben – die allerbesten Freunde, wie der Journalist mehrfach betont hatte. Dafür sprach auch, dass sie sich regelmäßig sahen und Sabine ihn zum Essen zu sich nach Hause eingeladen hatte. Was aber, wenn doch alles ganz anders war? Hatte er vielleicht geglaubt, Sabine wieder zurückgewinnen zu können, und sie hatte ihn abgewiesen? Ja, er musste unbedingt morgen noch einmal mit Winter sprechen.  
 
   Als Becker merkte, dass seine Gedanken schon wieder abschweiften, gab er es auf, packte seine Notizen zur Seite und griff zum Bordmagazin, das vor ihm in der Sitztasche steckte. Ein Artikel über neue technische Sicherheitsmaßnahmen bei den Personenkontrollen am Frankfurter Flughafen fesselte sein Interesse und hielt ihn wach, bis die Zeichen zum Anschnallen aufleuchteten. Als er zum Fenster hinausspähte, erkannte er unter sich bereits den Stadtwald der Mainmetropole, der die Stadt vom Süden her wie ein Bollwerk gegen das Umland abschirmte, und gleich darauf den Henninger Turm, bis heute immer noch ein Wahrzeichen der Stadt.  
 
     
 
   Es regnete, was vom Himmel herunter wollte, als das Flugzeug zur Landung ansetzte. Ralf Hermann erwartete seinen Chef direkt hinter der Glastür, die die Abflughalle von den einzelnen Gates trennt. Er wurde fast verdeckt von einer wild gestikulierenden Großfamilie, die offensichtlich ein Familienmitglied ausdauernd und lautstark verabschiedete. Becker atmete auf, als er ihn entdeckte. Er hatte schon befürchtet, Ralf hätte es nicht rechtzeitig geschafft. Er hätte nur ungern ein Taxi genommen. Im Präsidium sah man das nicht so gerne, seit in den Medien in letzter Zeit so viel über die Verschwendung von Geldern im Öffentlichen Dienst spekuliert wurde.      
 
   „Hallo Chef, ein Sauwetter ist das. War es in Hamburg auch so scheußlich?“
 
   Becker schüttelte den Kopf und grinste: „Nein, nicht ganz so schlimm. Ich bin aber froh, dass ich zurück bin. Habe Ihnen eine ganze Menge Arbeit mitgebracht.“
 
   „Dann müssen wir sicher noch einmal ins Präsidium. Oder möchten Sie vielleicht doch lieber gleich nach Hause?“, fragte der junge Mann hoffnungsvoll auf dem Weg ins Parkhaus.
 
   Der Kommissar schaute auf die Uhr und meinte unschlüssig: „Tja, ... also ich meine? ... Ach nein, morgen ist auch noch ein Tag. Bringen Sie mich bitte gleich nach Hause.“
 
   Ralf schaute seinen Chef verwundert an. So kannte er ihn gar nicht. Sonst brannte der doch immer darauf, nach einer Recherche alle Ergebnisse möglichst sofort auszuwerten und ihn mit Informationen zu überhäufen. Im Geiste hatte er sich schon auf einen langen Arbeitsabend eingestellt und seiner enttäuschten Freundin für heute abgesagt, und nun das. Aber ihm sollte es recht sein, mehr als recht sogar, denn jetzt konnte er sie wenigstens mit einem gemeinsamen Kinobesuch versöhnen. Schwungvoll fuhr er aus dem Parkhaus heraus und auf direktem Weg nach Neu Isenburg, der kleinen Hugenottenstadt unmittelbar vor den Toren Frankfurts. Dort hatte Becker nach der Trennung von seiner Lebensgefährtin in einer Altbauvilla direkt am Stadtwald im zweiten Stock eine möblierte Wohnung gemietet. Die Hausbesitzerin, eine alte Dame, bewohnte mit einer Pflegerin zusammen das Erdgeschoss. Es war ein behagliches, etwas altmodisches Haus, das von einem großen verwilderten Garten umschlossen wurde.  
 
   Zweimal im Jahr kam ein Gärtner, um das Nötigste zu tun. Sonst wurde der Garten nur genutzt, wenn, selten genug, die Kinder und Enkel der Vermieterin zu Besuch waren, die dann die Gästezimmer im ersten Stock bewohnten. Becker hatte ganz zu Anfang ein einziges Mal vom freundlichen Angebot seiner Vermieterin Gebrauch gemacht, sich an schönen Sommerwochenenden oder auch abends in den Garten zu setzen. Der Lärm der Flugzeuge, die in kurzen Abständen über dem Stadtwald zum Landeanflug auf den Frankfurter Flughafen ansetzten, hatte ihn jedoch schnell wieder zurück in seine Wohnung getrieben. Dort war es wenigstens ruhig, denn es gab schallschützende Doppelfenster. 
 
   Bisher hatte Becker jedoch nie daran gedacht, sich nach einer anderen Wohnung umzusehen. Er hielt sich ohnehin fast nur zum Schlafen hier auf und manchmal nicht einmal das, denn es gab in seinem Büro auch eine Klappliege, falls es abends wieder einmal so spät geworden war, dass sich die Heimfahrt nicht mehr lohnte. 
 
   Heute aber war er froh, als Ralf ihn vor seiner Haustür abgesetzt hatte und er die Tür seiner Wohnung endlich hinter sich schließen konnte. Er setzte Teewasser auf und schmierte sich ein paar Butterbrote. Im Kühlschrank fanden sich noch ein Rest Schinken und etwas Käse, das würde reichen. Morgen musste er unbedingt einkaufen. Nun noch schnell die Post durchsehen, die sich im Briefkasten seit Tagen angesammelt hatte – die Waschmaschine sollte er vielleicht auch mal wieder anstellen. 
 
   Danach gab es dann wirklich überhaupt keinen Grund mehr, das Telefon auf dem kleinen Tischchen in der Ecke neben dem Sessel weiter zu ignorieren. Er zog den Zettel mit der Heidelberger Telefonnummer heraus, ließ sich in seinen Sessel fallen und griff zum Hörer. 
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   Am nächsten Tag regnete es immer noch, aber Beckers Laune konnte das nichts anhaben. Sogar die Aussicht auf einen langweiligen Vormittag mit lästiger Verwaltungsarbeit schreckte ihn heute ebenso wenig wie die Erkenntnis, dass seine Reise nach Hamburg ihm nicht den erhofften Durchbruch bei seinen Ermittlungsarbeiten im Fall Sabine Schneider gebracht hatte. Er hatte gut geschlafen und fühlte sich ausgeruht und fit. Kein neuer Mordfall, kein Totschlag. Die Verbrecherwelt Frankfurts hatte offenbar beschlossen, ihm eine Nacht lang Ruhe zu gönnen. 
 
   Als er gerade dabei war, seinen Rechner hochzufahren, um seinen Posteingang zu sichten, klopfte es, und auf sein „Herein“ öffnete sich die Tür und Lothar Weber, genannt Lolle, aus dem Labor steckte den Kopf herein. Lolle war ein Mann von ungeheuren Ausmaßen, eins neunzig groß mit gewaltigem Umfang, um den sich dem Wetter zum Trotz ein farbenfrohes Hawaiihemd spannte. Auf seinem mächtigen Körper thronte übergangslos ein kahler Schädel, der von einem spärlichen Haarkranz semmelblonder Haare umgeben war. Er hatte immer gute Laune, war stets zu einem Scherz aufgelegt und besaß ein Herz aus Gold. Wenn es aber um seine Arbeit ging und darum, jede noch so winzige Spur zu finden und auszuwerten, dann verstand er keinen Spaß. Darin war er Spezialist und alle wussten das. Und wenn Lolle persönlich kam, hatte das immer etwas zu bedeuten. 
 
   „Hallo, Uli, ich glaube, ich habe hier was für dich. Du ermittelst doch im Fall Schneider.“
 
   Becker spitzte die Ohren. War das endlich die ersehnte Nadel im Heuhaufen?
 
   „Komm rein, Kumpel, hast du Zeit für einen Kaffee?“
 
   „Immer, das weißt du doch.“
 
   Er setzte sich breitbeinig auf den Stuhl vor Beckers Schreibtisch und legte dem Kommissar einen kleinen fest verschlossenen Plastikbeutel vor die Nase.  
 
   „Weißt du, was das hier ist?“
 
   Becker erkannte die kleine weiße Karte sofort. Er nickte. 
 
   „Was ist damit?“
 
   „Tja, dieses Kärtchen muss wohl durch mehrere Hände gegangen sein. Wir haben natürlich die Fingerabdrücke der Toten darauf gefunden und noch zwei weitere, die jedoch nicht in unserer Kartei sind. Aber dann gibt es da noch einen Abdruck, den wir fast übersehen hätten, weil er aus lauter Fragmenten besteht. Dieser fragmentierte Fingerabdruck stammt also von jemandem, der die mehrfach gefaltete Karte zwischen den Fingern hielt, bevor sie in die Hand der Toten gelangte. Erst als ich sie wieder genau so gefaltet habe, wurde aus den über die Karte verteilten Fragmenten plötzlich ein kompletter Fingerabdruck.“   
 
   „Und? Konntest du den Abdruck identifizieren? Lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen“, fragte Becker ungeduldig. Er kannte Lolle und wusste, dass der seinen Auftritt genoss. 
 
   „Ja, deshalb bin ich ja hier. Es ist der Fingerabdruck dieses Journalisten, der die Tote damals gefunden hat.“
 
   Jetzt war Becker hellwach. Zwar hatten sie Stefan Winters Fingerabdrücke an mehreren Stellen in Sabines Wohnung gefunden. Doch jetzt sah es ganz so aus, als sei er es auch gewesen, der der Toten die Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte. Aber warum? Was hatte er damit bezweckt? Hatte Winter doch etwas mit dem Tod Sabines zu tun? Plötzlich hatte Becker es eilig, Lolle loszuwerden. Er bedankte sich bei ihm und lobte wie immer den kriminalistischen Spürsinn des Kollegen in den höchsten Tönen, denn jeder, der Lolle kannte, wusste, wie wichtig ihm solche Anerkennung war.  Danach wechselte er noch ein paar belanglose Sätze mit ihm und schob den Koloss dann hastig zur Tür hinaus. Er musste sich beeilen, wenn er heute noch mit Winter sprechen wollte. Der Bericht über seine Hamburger Ermittlungen konnte warten, der lief ihm nicht davon. Zuerst einmal galt es jetzt herauszufinden, ob Winter heute überhaupt im Lande war. 
 
   Er hatte Glück. Ein kurzer Telefonanruf in Stuttgart ergab, dass der Journalist heute von einer Dienstreise nach Stockholm zurückkehren sollte und auf einem Zwischenstopp das Frankfurter Redaktionsbüro aufsuchen wollte, bevor er am Abend zurück nach Stuttgart flog. Becker notierte Flugnummer und Ankunftszeit in Frankfurt und machte sich auf die Suche nach seinem Assistenten. Er traf  ihn auf dem Flur, beladen mit einem Berg  erledigter Akten, die er gerade zurück ins Archiv bringen wollte.
 
   „Hinlegen“, kommandierte er, und als der junge Mann ihn erstaunt ansah, fügte er grinsend hinzu: „nicht Sie, die Akten natürlich! Wir müssen zum Flughafen.“ 
 
   Auf dem Weg zum Fahrstuhl informierte er den jungen Mann kurz über Lothar Webers Entdeckung und rief sich noch einmal alle bisherigen Ermittlungsergebnisse der Reihe nach ins Gedächtnis. Auch jetzt nagte wieder das Gefühl an ihm, irgendwann etwas Wesentliches übersehen oder überhört zu haben. Jemand hatte etwas gesagt. War es Winter gewesen, oder Bauer, vielleicht auch der Hausmeister in der Schwanthaler Straße? Oder Beate? Es wollte ihm einfach nicht einfallen.
 
    
 
   Auf dem Flughafen herrschte großer Betrieb. Das war um die Mittagszeit immer so, jeden Tag, und gegen Abend noch einmal. Die Fluglotsen konnten ein Lied davon singen. Eingeweihte sprachen vom sogenannten Mittags- bzw. Abendknoten, wo sich oben in der Luft die Flugzeuge und unten in der Abflughalle die Passagiere drängten. Becker schaute auf die Anzeigetafel in der Ankunftshalle. Die Maschine aus Stockholm musste jeden Augenblick landen, Ausgang B 2, las er. Nun, da war bestimmt noch Zeit für einen Cappuccino und ein Sandwich im Stehen, denn zum Mittagessen blieb ihnen vermutlich wieder einmal keine Zeit. Die beiden Männer bestellten, aßen hastig und eilten dann zurück in die Ankunftsebene. Sie kamen gerade rechtzeitig, als Stefan Winter seinen Trolley schwungvoll durch die Glastür schob.  
 
   „Guten Tag, Herr Winter, schön, dass wir Sie hier treffen. Das erspart mir eine Fahrt zu Ihnen nach Stuttgart“, begrüßte Becker den erstaunt aufblickenden Journalisten. „Wissen Sie, es gibt da noch einige Unklarheiten im Zusammenhang mit Sabine Schneiders Tod.“ 
 
    „Oh, hallo. Guten Tag. Was denn für Unklarheiten? Das ist aber ganz schlecht jetzt. Ich muss dringend in die Stadt. Habe dort im Büro einen Termin, tut mir leid“, lautete die unwirsche Antwort.
 
   „Es dauert auch nicht lange. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir bringen Sie in die Stadt und sprechen unterwegs im Auto, okay?“
 
   „Na gut. Meinetwegen. Wenn es unbedingt sein muss.“ Aber es war ihm sichtlich unangenehm.
 
   Am Auto angekommen, gab Becker seinem Assistenten die Autoschlüssel, ließ Winter hinten einsteigen und setzte sich neben ihn. Dann kam er ohne Umschweife zur Sache: „Herr Winter, als Sie Ihre tote Freundin fanden, haben Sie ihr da etwas in die Hand gedrückt?“
 
   „Ich, nnnein, wieso? Wie kommen Sie darauf? Was sollte das denn sein?“
 
   „Denken Sie bitte genau nach. Es ist sehr wichtig!“ 
 
   „Nein, verdammt noch mal, wieso sollte ich das tun?“
 
   „Das möchte ich gern von Ihnen wissen. Frau Schneider hielt in der geballten Faust ihre eigene zerknitterte Visitenkarte, auf der wir Ihre Fingerabdrücke gefunden haben, Herr Winter.“
 
   Stefan Winter schwieg und blinzelte angestrengt. 
 
   Becker wurde allmählich ungeduldig. „Also?“, fragte er noch einmal.
 
   „Ach so, ich erinnere mich jetzt. Als ich Sabine fand, hielt sie irgendetwas mit der Hand umklammert. Möglich, dass es eine zerknitterte Visitenkarte war. Ich wollte nachsehen, was es war, hab´s dann aber gelassen. Aber mehr war da nicht. Wirklich nicht. Genügt Ihnen das?“ 
 
   „Und warum haben Sie die Beamten von der Spurensicherung nicht sofort darauf hingewiesen?“
 
   „Mein Gott, ich war doch selbst so durcheinander, dass ich nicht daran gedacht habe. Können Sie das nicht verstehen?“
 
   „Und am nächsten Morgen in meinem Büro. Waren Sie da auch noch durcheinander?“
 
   Winter schwieg. Dann hob er den Kopf und funkelte Becker angriffslustig an: „Was wollen Sie eigentlich von mir? Denken Sie etwa, ich hätte Sabine umgebracht?“
 
   „Ich habe nichts von Umbringen gesagt. Ich möchte nur herausfinden, welche Umstände zum Tod von Frau Schneider geführt haben.“
 
   „Dann tun Sie gefälligst Ihre Pflicht und finden das Schwein. Und lassen Sie mich mit Ihren Verdächtigungen in Ruhe.“
 
   „Wir tun, was wir können. Aber es ist wichtig, dass wir allen Spuren nachgehen“, lenkte Becker ein. „Und wenn wir merken, dass uns wichtige Details einfach verschwiegen werden, müssen wir das natürlich überprüfen.“
 
   Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Die beiden Männer setzten Winter in der Mainzer Landstraße ab und fuhren zurück ins Präsidium. 
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   Es dunkelte bereits, als er am Abend endlich zu Hause war. Er griff automatisch nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und ging hinüber zum Barschrank. Gerade liefen die Nachrichten, ein Sprecher verlas einen Aufruf der Polizei, die alle Autofahrer rund um das Darmstädter Kreuz vor Anhaltern warnte. Zwei Schwerverbrecher waren am Abend aus dem Gefängnis in Weiterstadt geflüchtet, und man vermutete, dass sie versuchen würden, per Anhalter über die Autobahn zu entkommen. Sonst interessierte er sich immer für solche Sensationsmeldungen, doch heute hörte er kaum hin. Zu sehr war er mit sich und seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Es wurde allmählich eng für ihn. Aber so leicht gab er nicht auf. Er goss sich einen doppelten Kognak ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Füllte das Glas gleich noch einmal und ließ sich dann schwerfällig auf die Couch fallen. 
 
   Nach kurzer Zeit tat der Alkohol seine Wirkung, und er entspannte sich. Eigentlich sah es doch gar nicht so übel aus für ihn. Die Polizei tappte offensichtlich im Dunkeln und die Ermittlungen liefen im Kreis. Kein Wunder, dass dieser blöde Kommissar bis jetzt noch nicht auf das Naheliegendste gekommen war. Nach dem dritten Kognak war er ganz sicher, dass es niemand mit ihm und seiner Intelligenz aufnehmen konnte. Ihre Entscheidung damals erwies sich jetzt nachträglich als absoluter Glücksfall für ihn. Zu dumm nur, dass sie nicht mehr da war, vielleicht hätte sich das ja auch anders regeln lassen. Fast tat es ihm jetzt leid. Er spürte ein flüchtiges Bedauern, ein leichtes Ziehen in der Brust, aber das kam wohl vom Kognak. Er hatte nun mal kein Glück mit den Frauen. Wieso eigentlich? Sie begriffen einfach nicht, was sie an ihm hatten. Er wollte doch immer nur ihr Bestes, wollte sie beschützen und umsorgen, da war es doch nicht mehr als recht und billig, wenn er dafür auch gewisse Gegenleistungen erwartete und vor allem einen tadellosen Lebenswandel. Stattdessen taten sie alles, um ihn zu kränken und zu erniedrigen, machten jedem Dahergelaufenen schöne Augen und wollten nur ihre eigenen Bedürfnisse befriedigen. Solange er denken konnte, war das so gewesen, und dafür mussten sie eben büßen, jawohl.  
 
    
 
   Langsam kam die Wut in einer roten Welle zurück und überschwemmte ihn fast. Aber diesmal war es anders als sonst. Kurz bevor er im Strudel seiner Gefühle ertrank, die Welle ihn unter sich begrub, meldete sich sein Verstand zurück und mahnte ihn zur Vorsicht. Er musste unbedingt verhindern, dass die Polizei sein Spiel zu früh durchschaute. Denen würde er die Suppe gründlich versalzen. Er freute sich schon auf das dumme Gesicht des Kommissars, wenn er irgendwann darauf kam, dass er einem großen Irrtum aufgesessen war. Aber so weit war es noch nicht, denn vorher hatte er noch etwas zu erledigen. Und dazu brauchte er Zeit. Nun, er konnte warten. Am besten war, er blieb einfach zu Hause und stellte Telefon und Klingel ab. Alles andere würde sich von selbst ergeben. Niemand kam ihm ungestraft in die Quere, er würde schon dafür sorgen, dass sein Plan aufging. Und danach, ja, da konnten sie seinetwegen lange nach ihm suchen. Dann war er bereits über alle Berge.      
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   Die Woche war wie im Flug vergangen, und im Nu stand das Wochenende vor der Tür. Nach einem schnellen Frühstück am Freitagmorgen packten Beate und Helen ihr Waschzeug und ein paar frische Sachen zum Wechseln zusammen und machten sich auf den Weg nach Frankfurt. Es war herrlich warm draußen. Das Wochenende versprach schön zu werden. Helen freute sich auf Frankfurt und stellte erstaunt fest, wie sehr sie trotz allem an der Stadt hing. Vielleicht bot sich ja morgen Nachmittag die Gelegenheit zu einem schönen Spaziergang am Fluss entlang zur Gerbermühle oder zu einem Bummel durch die Freßgass.  
 
   Beate fuhr zügig, denn sie hatte am späten Vormittag einen Termin beim Steinmetz vereinbart und direkt danach einen in der Friedhofsgärtnerei. Beides lag in unmittelbarer Nähe des Südfriedhofs, sodass sie anschließend noch an Sabines Grab nach dem Rechten sehen konnte. Währenddessen wollte Helen zu Hause in der Mendelssohnstraße ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten zusammenpacken und vorerst in Sabines Wohnung in die Schwanthaler Straße schaffen. Viel war es nicht, denn bei ihrer Hochzeit hatte Daniel darauf bestanden, alles neu zu kaufen, Wäsche, Geschirr, Gläser und Bestecke, die Möbel sowieso,  denn – so hatte er pathetisch verkündet – in ihrem gemeinsamen neuen Leben sei kein Platz für alten Plunder. 
 
   Helen war ein bisschen traurig gewesen, hatte sich aber gefügt wie immer. Allerdings hatte sie sich hartnäckig geweigert, ihr geliebtes französisches Kaffeegeschirr, das sie bei einem Urlaub in Limoges erstanden hatte, und den kleinen Biedermeiersekretär, ein Erbstück ihrer früh verstorbenen Patentante, wegzugeben. Beides kam deshalb auf den Dachboden, aber alles andere wurde verkauft, verschenkt oder entsorgt bis auf eine große mit blauem Samt ausgeschlagene Lederschatulle, in der Helens Mutter die Silberbestecke für die Aussteuer ihrer einzigen Tochter liebevoll Stück für Stück gesammelt hatte. 
 
   Vor diesem Schatz hatte selbst Daniel kapituliert und genoss es, damit vor Gästen anzugeben, wenn Helen den Tisch wieder einmal festlich gedeckt hatte. Das war am Anfang ihrer Ehe gewesen, als sie noch in Hamburg wohnten. Später in Frankfurt, nach Helens Fehlgeburt, hatten sie dann völlig isoliert gelebt und so gut wie nie mehr Besuch gehabt. Daniel wollte es so, und Helen hatte nicht gewagt, sich zu widersetzen. 
 
    
 
   Beate kam gut voran. Der morgendliche Berufsverkehr war schon vorbei, und die ersten Wochenendheimfahrer kamen ihnen auf der Gegenfahrbahn entgegen. Kurz nach der Auffahrt auf die A5 am Darmstädter Kreuz wechselte Beate zurück auf die mittlere Spur und bremste ziemlich abrupt ab. Sie grinste, als sie von einem silberfarbenen Porsche mit Stuttgarter Nummernschild laut hupend überholt wurde:
 
   „Es gibt tatsächlich immer noch Leute, die nicht wissen, dass hier unter der Autobahnbrücke seit Jahren regelmäßig geblitzt wird.“
 
   Und tatsächlich konnten sie kurz darauf sehen, wie der Porschefahrer vor ihnen mit voller Kraft in die Eisen stieg. Leider zu spät! 
 
   „Das wird teuer“, meinte Helen amüsiert und lachte.  
 
   Beate musterte die Freundin aus den Augenwinkeln. Ihre Veränderung war nicht zu übersehen. Nicht einmal zwei Wochen hatten genügt, um sie sichtlich aufblühen zu lassen. Für die äußere Verwandlung hatte Beate gleich zu Anfang gesorgt, hatte sie in Heidelberg erst einmal zu ihrem eigenen Friseur geschleppt und danach mit ihr einen Streifzug durch ein paar Boutiquen in der Heidelberger Innenstadt unternommen. Aber Helen hatte inzwischen auch eine innere Wandlung durchgemacht, und die sah man ihr bereits deutlich an. Sie wirkte viel gelöster und wie von einer Last befreit, konnte wieder lachen und sich über Kleinigkeiten freuen wie ein Kind. Wo war die Helen geblieben, die noch vor wenigen Tagen abends völlig verängstigt an der Tür in der Schwanthaler Straße geläutet hatte; die nichts bei sich hatte als eine kleine Reisetasche und ihre Handtasche, in der sich neben ihrer Geldbörse mit etwas Kleingeld und ihrem Reisepass nur ein paar Tempotaschentücher, ein Kamm, ihr Hausschlüssel und eine Tüte mit Hustenbonbons befanden? 
 
   Beate wurde von Tag zu Tag klarer, dass Helen im Grunde ein sehr fröhlicher und unkomplizierter Mensch war. In ihrem Gesicht konnte man lesen wie in einem offenen Buch: Freude, Traurigkeit, Schmerz, Hoffnung, Angst, alle Regungen spiegelten sich in den klaren offenen Zügen der jungen Frau wider. 
 
   Wie sie da neben ihr saß mit der neuen schicken Kurzhaarfrisur und den neuen Jeans mit dazu passendem Top und Jäckchen, ein spitzbübisch versonnenes Lächeln im fein gezeichneten Gesicht! Kein Wunder, dass dieser Kommissar sie so sympathisch fand. Sein geschulter Blick hatte wahrscheinlich schon von Anfang an erkannt, was für ein liebenswerter Mensch sich hinter dem verhärmten und vernachlässigten Äußeren der Freundin verbarg. 
 
    „Was meinst du, Helen, bist du dir auch wirklich sicher, dass dein Mann nachher nicht plötzlich in eurer Wohnung auftaucht, wenn du gerade da bist?“
 
   „Mhm.“
 
   „Bist du oder bist du nicht?“
 
   „Mhm.“
 
   „Hallo, Erde an Helen, hast du überhaupt gehört, was ich gefragt habe?“ 
 
   Helen nickte verträumt: „Er kommt nachher und will mir beim Tragen helfen.“
 
   „Wer, sagst du, will kommen? Dein Mann?“ Beates Gesicht war ein einziges Fragezeichen.
 
   „Wie, ach so, nein, natürlich nicht. Ich meine Ulrich Becker. Kommissar Becker“, verbesserte sie sich dann hastig. Und weiter ein bisschen zögernd: „Wir haben miteinander telefoniert.“
 
   „Sieh einer an, ist mir da was entgangen?“
 
   „Quatsch, aber er ist wirklich sehr nett und fürsorglich. Und falls Daniel tatsächlich unerwartet aufkreuzt, bin ich wenigstens nicht allein.“ 
 
    
 
   Die Frauen hatten inzwischen das Frankfurter Kreuz passiert und näherten sich der Messeabfahrt. Beate hätte gern noch weitergefragt, musste sich aber jetzt voll auf die Straße und den Verkehr konzentrieren, um die richtige Spur nicht zu verpassen, die sie vorbei an den großen Messehallen und dann nach einem Turn direkt in die Senckenberganlage führte. Sie wollte Helen zuerst in ihrer Wohnung in der Mendelssohnstraße absetzen, bevor sie dann selbst durch die Stadt erst zum Friedhof und dann in die Gärtnerei fuhr. 
 
   „Am besten rufst du jetzt kurz in eurer Wohnung an, um sicher zu sein, dass wirklich niemand da ist“, meinte sie, und Helen kramte sofort ihr neues Handy, auch ein Produkt ihres gemeinsamen Heidelberger Einkaufsbummels, aus der Handtasche.    
 
   „Danke, du bist wirklich so herrlich praktisch. Daran hätte ich jetzt nicht mehr gedacht.“ Sie kämpfte mit den Tränen und streichelte spontan den Arm der Älteren: 
 
   „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie dankbar ich dir für deine Hilfe bin. Allein hätte ich das alles nicht geschafft. Was täte ich nur ohne dich.“ 
 
   „Ist ja schon gut, brauchst doch deshalb nicht gleich wieder zu heulen.“ 
 
   Beate musste aufpassen, dass sie nicht auch noch anfing. Vorsicht, Mädchen, ermahnte sie sich selbst. Gewöhn dich nicht zu sehr daran, Helen ständig um dich zu haben. Wenn sie sich erst wieder gefangen hat und vielleicht später einen guten Job und eine eigene Wohnung in Frankfurt findet, wird sie schnell neue Freunde haben. Und ich sitze dann wieder allein an der Bergstraße und pflege meinen Garten.
 
   „Niemand zu Hause, nicht mal der Anrufbeantworter ist eingeschaltet.“ Helen klappte ihr Handy zu und steckte es wieder in die Tasche.
 
   „Na dann, auf in den Kampf“, murmelte sie, als sie wenig später in der Mendelssohnstraße ausstieg und sich von Beate verabschiedete. 
 
   „Wir sehen uns dann später. Aber vergiss nicht, dass wir um siebzehn Uhr den Anwaltstermin haben“, rief diese ihr noch nach, bevor Helen im Haus verschwand. 
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   Am Freitagmorgen hatte Ralf Hermann einen bestens gelaunten Chef bereits am Schreibtisch sitzend vorgefunden. Er war offensichtlich schon eine ganze Weile damit beschäftigt, die mageren Ermittlungsergebnisse der letzten Woche noch einmal durchzugehen. Ralf wunderte sich, denn das Gespräch mit Stefan Winter gestern hatte auch keine wesentlichen neuen Erkenntnisse gebracht, zumindest keine, die als Grund für Beckers gute Laune herhalten konnten. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie immer noch auf der Stelle traten. Und doch strahlte sein Chef, als hätte er einen Sechser im Lotto. Als er seinen Assistenten sah, wedelte er mit dem Arm in seine Richtung und meinte aufgeräumt:  
 
   „Gut, dass Sie da sind, Ralf. Lassen Sie uns einen Kaffee zusammen trinken, den brauche ich jetzt. Aber vorher rufen Sie bitte den Ex von Sabine Schneider an, ob ich am Vormittag kurz bei ihm im Büro vorbeikommen kann. Ich habe noch ein paar Fragen an ihn, es dauert sicher nicht lange. Aber bitte nicht so spät, weil ich anschließend einen Termin habe, der mir sehr wichtig ist.“
 
   Kurze Zeit später kam Ralf mit zwei randvollen Kaffeebechern und einem Zettel zwischen den Zähnen zurück und setzte sich Becker gegenüber: 
 
   „Tut mir leid, Chef. Herr Bauer hat Urlaub. Er wird erst nächste Woche wieder im Büro sein. Ich habe mir von der Sekretärin seine Privatadresse und Telefonnummer geben lassen, aber bei ihm geht niemand ans Telefon.“ 
 
   Er legte Becker den Zettel hin, der ihn achtlos auf die Seite schob: „Lassen Sie nur, ich habe ja seine Handynummer.“ 
 
   Doch dann stutzte der Kommissar. Urlaub, wieso Urlaub? Das hat er bei meinem Besuch neulich gar nicht erwähnt, dachte er irritiert. Ach was, es war schließlich  nicht ungewöhnlich, dass jemand ein verlängertes Wochenende für einen spontanen Kurzurlaub nutzte. Bei dem herrlichen Sommerwetter bot es sich geradezu an. Und Bauer war ihm keine Rechenschaft schuldig. Er würde einfach bis Montag warten. Das Wochenende stand vor der Tür, und am Wochenende hat selbst ein Polizist mal frei. 
 
   Wo wohnt der Kerl eigentlich? Becker griff automatisch nach Ralfs Zettel, warf einen Blick darauf und rieb sich verdutzt die Augen. Las noch einmal und schüttelte ungläubig den Kopf. Das war ja ein merkwürdiger Zufall. Oder war es vielleicht überhaupt kein Zufall? Aber das konnte doch nicht ... oder doch ...? 
 
   „Chef, was ist mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut? Lieber Himmel, Sie sind ja ganz blass. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?“ 
 
   Die besorgte Stimme von Ralf drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Nein, das musste ein Irrtum sein, konnte unmöglich stimmen. Er konnte doch nicht so blind gewesen sein. Andererseits ..., egal, er würde es herausfinden, und wenn es da wirklich eine Verbindung gab – und sein klarer Menschenverstand sagte ihm unmissverständlich, dass es eine gab – dann würde er die Sache noch heute zu Ende bringen. Ein für alle Mal. Beckers gute Laune war mit einem Schlag wie weggeblasen. 
 
   „Quatsch, was soll schon mit mir sein. Ein bisschen müde, das ist alles. Der Kaffee hilft mir gleich wieder auf die Beine.“
 
   Eine halbe Stunde und ein paar Anrufe später hatte er Gewissheit. „Ich brauche Sie sicher nachher noch, Ralf, bitte bleiben Sie im Büro, ich melde mich von unterwegs.“ Mit diesen Worten erhob er sich und verließ kommentarlos mit steinerner Miene das Büro. Der junge Mann sah ihm verwundert nach und konnte sich auf die plötzliche Veränderung im Verhalten seines Chefs keinen Reim machen.   
 
   Bevor er das Haus verließ, machte Becker kurz Halt im Büro seines Vorgesetzten, um ihm den täglichen Lagebericht zu liefern und sich routinemäßig abzumelden. Anschließend stattete er der Gerichtsmedizin noch einen Besuch ab, führte ein längeres Gespräch mit Lothar Meyer und brachte eine Faserprobe ins Labor, die er tags zuvor unauffällig von Stefan Winters Jacke genommen hatte.
 
    Danach machte er sich auf den Weg ins Westend, denn schließlich hatte er Helen Bergmann gestern Abend am Telefon versprochen, gegen Mittag zu ihr in die Mendelssohnstraße zu kommen. Er hatte ihr angeboten, ihr zu helfen und ihre persönlichen Sachen in die leer stehende Wohnung der toten Sabine zu schaffen. Becker hielt immer, was er versprach, aber vorher musste er noch etwas erledigen. Er brauchte Gewissheit. Wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wobei sich sein Magen beim bloßen Gedanken daran schmerzhaft zusammenzog.  
 
   Und wenn doch alles ganz anders war? Energisch rief er sich zur Ordnung. Schluss jetzt mit solchen Spekulationen, denn die hatten ihn offensichtlich um ein Haar den Verstand gekostet. Er hatte grobe Fehler bei seiner Ermittlungsarbeit gemacht, hatte zugelassen, dass lange vergessen geglaubte Empfindungen und Gefühle ihn von seiner Arbeit abgelenkt hatten und ihn nachlässig werden ließen im Umgang mit Verdächtigen und Ermittlungsergebnissen. Damit war jetzt ein für alle Mal Schluss, schwor er sich hoch und heilig. Auf der Fahrt durch die Stadt ging er im Geiste noch einmal sorgfältig alle Fakten durch. Nein, er hatte diesmal nichts übersehen. Nur ein Puzzleteilchen fehlte noch, aber vermutlich nicht mehr lange.
 
    
 
   Als er ein paar Minuten vor eins in die Mendelssohn-straße einbog und auf dem Seitenstreifen vor dem gepflegten Stilaltbau unter einem alten Kastanienbaum einparkte, wirkte er äußerlich völlig ruhig und gelassen. Noch ein kurzes Telefonat, er musste sich schließlich absichern, dann stieg er aus dem Wagen und blickte an der Fassade empor. Trotz des herrlichen Wetters waren alle Fenster im zweiten Stock fest geschlossen. Becker zögerte einen Augenblick, dann klappte er entschlossen die Autotür hinter sich zu und schloss den Wagen ab. Er holte noch einmal sein Handy aus der Tasche, schickte eine kurze SMS an seinen Assistenten und hoffte, dass er sich auf ihn verlassen konnte. 
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   Helen summte leise vor sich hin, als sie die Wohnungstür aufschloss und die dämmrige Diele betrat. Sorgfältig schloss sie hinter sich wieder ab und ließ den Schlüssel im Schloss stecken. Man konnte ja nie wissen. 
 
   Die Tür zum Wohnzimmer stand halb offen, es roch nach kaltem Zigarettenrauch. Sie ging schnell durch das Zimmer, zog überall die geschlossenen Vorhänge zurück und öffnete die Balkontür zum Hof weit. Frische Luft strömte herein, und die Sonne tauchte den Raum in warmes freundliches Licht. So war es besser. 
 
   Helen atmete tief durch und erinnerte sich unwillkürlich daran, wie oft sie selbst noch vor kurzer Zeit den halben oder manchmal auch den ganzen Tag bei geschlossenen Fenstern und Vorhängen verbracht hatte. War das wirklich erst etwas mehr als zwei Wochen her? Im Stillen dankte sie Beate, die sie so selbstverständlich und liebevoll unter ihre Fittiche genommen hatte, als sie unsicher und voller Angst allein nicht mehr  weitergewusst hatte. 
 
   Sie blickte sich um. Alles wirkte aufgeräumt, die Kissen, die über Couch und Sesseln großzügig verteilt waren, waren nicht zerdrückt. Aber Daniel liebte es ja ordentlich, das wusste sie. Sie hatte sich so manches Mal innerlich amüsiert über seinen peniblen Ordnungssinn, wenn er nach jedem Aufstehen die Sessel wieder gerade gerückt und die Kissen aufgeschüttelt hatte. Sie ging hinüber in die Küche. Hier gab es im Gegensatz zum Wohnzimmer deutliche Gebrauchsspuren. Die Spülmaschine stand offen, benutztes Geschirr stand auf der Abtropffläche der Spüle. Auf dem Küchentisch eine leere Müslischale  und eine schmutzige Kaffeetasse. Daneben ein Glasfläschchen mit irgendeinem Medikament und ein halb voller Aschenbecher. Auf dem Boden ein Stapel Zeitungen. Wahrscheinlich hatte ihr Mann am Morgen verschlafen und war dann Hals über Kopf aus der Wohnung gestürzt. Die Küche war immer ihr Revier gewesen, darum hatte sich Daniel nie gekümmert. 
 
   Helen blickte auf die Uhr, schon fast halb zwölf. Sie durfte keine Zeit vertrödeln und musste ihre Sachen zusammenpacken. Bald würde Ulrich Becker mit seinem Kombi vor der Tür stehen, und bis dahin musste sie entschieden haben, was sie endgültig mitnehmen wollte. Am besten, sie kümmerte sich heute erst einmal um den restlichen Inhalt ihres Kleiderschranks und ihrer Wäschekommode. 
 
   Dann wollte sie unbedingt auch ihren Biedermeiersekretär und vor allem das Kaffeegeschirr und den Besteckkasten in Sicherheit bringen. Vielleicht sollte sie doch besser damit anfangen. Wer weiß, was Daniel sonst in seiner Wut alles anstellen würde, falls er irgendwann nach Hause käme und merkte, dass sie hier gewesen war. 
 
    Den Keller würde sie sich ein anderes Mal vornehmen. Dort standen noch ein alter Kleiderschrank, in dem sie im Sommer immer ihre Wintersachen aufbewahrten, die Spülmaschine aus ihrer alten Junggesellinnenküche und noch einige Dinge, von denen sie sich bei ihrer Heirat damals nicht trennen mochte. Ebenso ihr Fahrrad.   Aber das hatte Zeit, so viel Platz hatte Beckers Kombi wahrscheinlich sowieso nicht.  
 
   Sie nahm den Stapel Zeitungen vom Boden und trug ihn ins Esszimmer. Ein Glück, an Zeitungen hatte sie nicht gedacht. Im Esszimmer öffnete sie den Geschirrschrank und begann, ihr heiß geliebtes Kaffeegeschirr sorgfältig Stück für Stück in Zeitungspapier zu verpacken. 
 
   Gerade wollte sie den leeren Wäschekorb aus dem Bad holen, um die Geschirrteile darin zu verstauen, als sie ein leises kratzendes Geräusch zu hören glaubte. Sie erstarrte, aber nichts geschah. Dann wieder ganz kurz, es klang, als schabe Metall auf Metall. Ach was, dachte sie, reiß dich zusammen, du dumme Gans, das sind nur die Nerven. Ich habe doch die Wohnungstür extra abgeschlossen, und der  Schlüssel steckt. Sie bückte sich nach dem Wäschekorb und wollte zurück ins Esszimmer, als sie entsetzt feststellte, dass die gerade noch geschlossene Schlafzimmertür jetzt weit offen stand.  
 
   „Na, sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Hab ich´s doch gewusst, dass du irgendwann hier auftauchen würdest, um deinen Plunder abzuholen, mein Täubchen.“
 
   Helen begann, heftig und unkontrolliert zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie taumelte.  
 
   „Hast du etwa geglaubt, du könntest hier einfach so hereinspazieren und alles ausräumen?“
 
   Langsam bewegte sie sich rückwärts und hielt dabei den Wäschekorb vor sich wie einen Schutzschild. 
 
   „Bleib stehen!“ 
 
   Und als sie sich weiter in Richtung Wohnungstür bewegte, 
 
   „Verdammt noch mal, du sollst stehen bleiben, habe ich gesagt!“
 
   Mit einem Sprung war er bei ihr, schlug ihr den Korb mit der Faust krachend aus der Hand und drehte ihr mit der anderen Hand den Arm so brutal auf den Rücken, dass sie vor Schmerz und Schreck laut aufschrie und in die Knie ging. Er riss sie wieder hoch und trieb sie vor sich her ins Esszimmer.
 
   „Und jetzt wollen wir zwei uns mal ganz in Ruhe unterhalten. Setz dich!“ Mit einem Stoß beförderte er sie auf einen Stuhl am Esstisch und griff sich den erstbesten Tellerstapel. 
 
   „Scherben bringen Glück, mein Liebchen!“ 
 
   Krachkrch ... krachkrch
 
   Dann die Tassen.
 
   „Plunder, alles Plunder!“ 
 
   Peng ... krach
 
   Und unter irrem Gelächter folgten dann noch Kaffeekanne und Zuckerdose.
 
   „Knall bumm ... tralala ...! Die Helen, die ist wieder da!“
 
   Helens Gesicht war leichenblass, sie hatte die Arme schützend erhoben und starrte ihren Mann wie hypnotisiert an. Alle Kraft war aus ihr gewichen und sie bot ein Bild des Jammers. Vorbei das gerade erst wieder aufkeimende Selbstbewusstsein, vorbei die Hoffnung, alle Pläne. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein einziger Ton aus ihrem Mund. 
 
   „Du glaubst wohl, dein Kommissar würde dich vor mir beschützen, ha, ha. Ich nehme an, dass er demnächst hier aufkreuzen wird.“ Sein Gesicht verzog sich höhnisch. „Da staunst du wohl, was? Ich weiß alles. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass der Herr gleich richtig Arbeit bekommt. Mit so was kennt er sich ja aus.“ 
 
   Mit diesen Worten war er über ihr und hieb ihr die Faust ins Gesicht. 
 
   „Hilfe ... bitte nicht ... Daniel ..., warum kannst du denn nicht ... oh Gott ... bitte, bitte, lass mich doch einfach gehen“, stammelte sie tonlos. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und sie blutete heftig aus der Nase. 
 
   Er riss sie an den Armen hoch und trieb sie mit seinen Schlägen vor sich her zum Schlafzimmer. An der Türschwelle stolperte Helen, fiel rücklings in die offene Schlafzimmertür und prallte auf den Boden. In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür. 
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   Der Kommissar drückte auf die Klingel neben der Haustür und wartete. Vom Turm der nahen Kirche schlug es gerade die volle Stunde. Ein Uhr, er war also wieder einmal auf die Minute pünktlich. Unwillkürlich musste er lachen. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass er noch nie zu spät gekommen war. Er war bekannt für seine legendäre Pünktlichkeit. Niemals hätte er jemanden, mit dem er verabredet war, länger als eine Minute warten lassen. 
 
   Nach einer Weile klingelte er noch einmal, und dann noch einmal. Endlich meldete sich eine leise Stimme:
 
   „Ja bitte, wer ist da?“ 
 
   Becker wunderte sich. Das war doch nicht Helens Stimme? Es klang verdammt nach Beate Kugler. Hatten die Frauen ihre Pläne geändert?
 
   „Hallo, ich bin´s, Ulrich Becker. Das Lasttaxi ist da!“
 
   Der Summer ertönte, und Becker betrat den Hausflur. Die Tür im zweiten Stock stand einen Spalt offen. Er trat ein und ging durch die Diele zum Wohnzimmer. Dort stand Beate kerzengerade und blickte ihm entgegen. Sie schien ein wenig blasser, als er sie in Erinnerung hatte, und wirkte irgendwie angespannt, aber ihre Stimme klang fest, als sie sagte:  
 
   „Hallo, Herr Kommissar. Ich bin gleich mitgekommen, um Helen zu helfen, damit es schneller geht. Sie ist nur eben rauf auf den Dachboden, um ein paar Kartons für ihre restlichen Kleider zu holen. Alle anderen Sachen haben wir schon in meinem Auto verstaut. Sie wollte Sie vorhin anrufen, damit Sie den Weg nicht umsonst machen, aber Ihr Handy war dauernd besetzt.“ Und erklärend fuhr sie fort:
 
    „Ich glaube, es war ihr irgendwie unangenehm, sich von Ihnen helfen zu lassen. Tut mir leid, dass Sie jetzt extra hergekommen sind.“ Sie zögerte etwas und hängte dann noch ein eiliges „Helen wird sich sicher bei Ihnen melden, ganz bestimmt“ hintenan.    
 
   Sie hatte schnell gesprochen und sich dabei mehrfach verhaspelt. Bei den letzten Worten blickte sie Becker geradezu beschwörend an. Der war irritiert, Beate passte nicht in sein Konzept. Er wusste nicht, wie er sie einordnen sollte. Er schaute sich um und registrierte automatisch, dass alle Türen, die von der Diele abgingen, bis auf zwei geschlossen waren. Eine Tür stand einen Spaltbreit offen und gab den Blick in ein Esszimmer frei, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte. Auf dem Boden zerschlagenes Porzellan, zerknülltes Zeitungspapier, ein umgestürzter Wäschekorb. Hinter der anderen halb geöffneten Tür befand sich offensichtlich die Küche. 
 
   „Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los?“ 
 
   Beckers Geduld war erschöpft, er wollte jetzt endlich wissen, woran er war. Wo kam Beate Kugler so plötzlich her? Warum hatte sie ihn nicht an der Tür empfangen, wenn sie es doch war, die ihm geöffnet hatte? Warum klang ihre Stimme so unpersönlich? Und vor allem, was war mit Helen? Tausend Alarmklingeln schrillten in seinem Kopf. Er näherte sich vorsichtig einer weiteren Tür, die vermutlich ins Schlafzimmer führte, und stellte fest, dass sie verschlossen war. Ein Blick auf das Schlüsselloch zeigte ihm, dass der Schlüssel von innen steckte. Er drehte sich um und sah, wie Beate unauffällig die Tür zum Esszimmer schloss.    
 
   „Herrgott noch mal, Frau Kugler, was ist denn eigentlich hier los? Warum hat sich Frau Bergmann im Schlafzimmer eingeschlossen? Hatten Sie Streit? Oder …“, er brach plötzlich ab und schlug sich vor den Kopf. 
 
   Natürlich, dass er nicht gleich darauf gekommen war.  Wie konnte er nur so blöd sein. Sie hatte sich im Schlafzimmer verbarrikadiert, weil ihr Mann aufgetaucht war.  Wo steckte dieser Kerl denn? Richtig, das Esszimmer, das zerbrochene Geschirr, na klar. Das musste es sein.     
 
   Warum hatte Beate gelogen? Und vor allem, warum hatte sie die Esszimmertür gerade eben so vorsichtig zugemacht? Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er überlegte kurz und rief dann durch die geschlossene Schlafzimmertür: 
 
   „Achtung, Frau Bergmann, hier spricht Ulrich Becker. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Ich bin jetzt da.“ Dann war es soweit. Er musste es riskieren und setzte alles auf eine Karte, als er über die Schulter der zur Salzsäule erstarrten Beate hastig zuraunte: „Frau Kugler, bitte öffnen Sie ganz schnell im Wohnzimmer das Fenster zur Straße, schnell!"
 
   Stille. Nach einer endlos scheinenden Pause, in der nur das Ticken der Wanduhr in der Diele zu hören war, wiederholte Becker noch einmal:  
 
   „Bitte kommen Sie heraus, Helen, es passiert Ihnen bestimmt nichts. Wir bringen jetzt erst einmal Ihre Sachen fort.“
 
   Nach einer weiteren Pause hörte er endlich den Fensterflügel knarren und atmete auf. Er wollte sich gerade nach Beate umsehen, als die Schlafzimmertür plötzlich aufschwang und der Mann, die blutüberströmte zitternde Helen vor sich herstoßend, im Türrahmen erschien. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt, und seine Augen schossen Blitze, als er mit heiserer Stimme hervorstieß:
 
   „Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie auch kein anderer haben. Zur Hölle mit ihr, da kann sie Sabine Gesellschaft leisten.“
 
   Er griff mit einer Hand hinter sich und hielt plötzlich eine große Schere in der Hand, deren Spitze genau auf Helens Kehle zeigte. 
 
   „Hau ab, Bulle“, zischte er, „sonst steche ich sie gleich ab!“
 
   Beckers Gedanken rasten, als er mit einem Schlag die ganze Wahrheit erkannte. Das letzte Puzzleteilchen! Da war es, direkt vor seiner Nase! Er trat langsam von der Tür zurück und blickte dem Anderen fest ins Gesicht, als er betont ruhig und sachlich zu ihm sagte:
 
   „Lassen Sie Ihre Frau jetzt bitte los, Herr Bauer. Das bringt doch nichts. Oder wollen Sie wirklich, dass sie auch noch stirbt? Ich weiß, dass Sie Ihre Exfrau nicht töten wollten. Es war ein Unfall.“
 
   In die entstehende Stille hinein tönte Beates Schrei:
 
   „Du Schwein, du elendes Schwein! Du warst das also! Erst musste Sabine sterben, und jetzt willst du Helen auch noch umbringen.“
 
   Sie hatte sich unbemerkt von der Seite an ihn herangeschlichen und riss jetzt mit einem einzigen schnellen Ruck seinen Arm herunter, dass die Schere polternd zu Boden fiel. Helen blieb wie erstarrt stehen und schaute entsetzt und ungläubig von Beate zu ihrem Mann und wieder zu Beate. „Du bist …?“, flüsterte sie, doch Beate gab ihr einen Stoß. „Lauf, Helen“, kreischte sie, „lauf, schnell!“
 
   Da war Becker auch schon mit einem Satz heran, stellte den Fuß auf die Schere und brachte Bauer mit einem gezielten Griff zu Fall. Helen taumelte nach vorne und stürzte wimmernd in Beates Arme. Dann ging alles ganz schnell. Die Diele war plötzlich voller Menschen, Polizisten überwältigten den am Boden Liegenden und führten ihn ab.
 
   „Das wurde aber auch Zeit“, blaffte Becker seinen Assistenten an. „Warum hat das denn so lange gedauert?“ 
 
   „Aber Chef, Sie hatten mir doch am Telefon ausdrücklich gesagt, dass wir erst eingreifen sollten, wenn das Fenster geöffnet wird.“
 
   Beate, die gerade aus dem Bad zurückkam, in dem die weinende Helen bereits vom Polizeiarzt versorgt wurde, hatte die letzten Worte des jungen Mannes gehört und blieb abrupt stehen.  
 
   „Warum haben Sie mir das nicht gesagt. Das konnte ich doch nicht wissen“, wandte sie sich vorwurfsvoll an Becker.  
 
   „Weil ich plötzlich nicht mehr wusste, auf welcher Seite Sie eigentlich stehen. Wieso sind Sie überhaupt hier? Frau Bergmann hatte mir doch gesagt, dass Sie sich erst am Nachmittag treffen wollten“, verteidigte der sich heftig. 
 
   „Das werde ich Ihnen gleich erklären, aber zuerst muss ich mich um Helen kümmern.“  
 
   Kurze Zeit später, als die Beamten bis auf Becker und seinen Assistenten die Wohnung verlassen hatten, bettete Beate die immer noch völlig verängstigte Helen auf die Couch. Danach versorgte sie erst einmal alle mit einem starken belebenden Kaffee aus dem Kaffeeautomaten, den sie in der Küche entdeckt hatte. Endlich setzte sie sich zu Helen auf die Couch, nahm ihre Hand und streichelte sie sanft, während sie den aufmerksam zuhörenden beiden Männern alles erzählte. Dass sie, nachdem sie die Freundin zuerst zu Hause abgesetzt hatte, eigentlich auf den Friedhof fahren wollte. Dass sie dann auf halber Strecke wieder umgekehrt und noch einmal zurück in die Mendelssohnstraße gefahren sei. 
 
   „Wissen Sie, ich hatte plötzlich so ein mulmiges Gefühl, weil Helen ganz allein in ihrer Wohnung war und wir uns vorher nicht ganz sicher waren, ob nicht ihr Mann plötzlich unverhofft in der Tür stehen würde.“ 
 
   Als sie dann an der Wohnungstür läutete und ihr ehemaliger Schwager plötzlich vor ihr stand, sei sie zu Tode erschrocken, weil sie glauben musste, dass Helen sie belogen hatte, berichtete Beate weiter, während Helen leise vor sich hin schluchzte.   
 
   „Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie tatsächlich nicht wusste, dass der Mann, den sie damals geheiratet hatte, derselbe war, der vorher ausgerechnet mit meiner Schwester verheiratet war.“ 
 
   „Woher sollte ich das denn wissen“, flüsterte Helen mit erstickter Stimme, „er hat doch niemals mit mir über seine Vergangenheit und über seine erste Frau gesprochen und immer wieder betont, dass für ihn nur die Gegenwart mit mir zählt. Es interessierte ihn auch überhaupt nicht, wie mein Leben war, bevor wir uns kennenlernten. Er hat sich nie nach meiner Familie, nach Freunden oder Bekannten in Frankfurt erkundigt. Wenn ich ihm davon erzählen wollte, winkte er immer nur ab.“ 
 
   „Typisch, dass er sich Helen unter seinem zweiten Vornamen Daniel vorgestellt hat. Den Dirk hatte er mit der Vergangenheit einfach abgelegt“, meinte Beate und fügte noch hinzu: „Vermutlich ahnte er lange Zeit wirklich nicht, dass Sabine und Helen sich kannten.“  
 
   Becker nickte nachdenklich. Allmählich schloss sich der Kreis. Erst als Helen und ihr Mann nach Frankfurt kamen, hatte Bauer vermutlich irgendwann zufällig erfahren, dass seine Exfrau Sabine schon seit Jahren ebenfalls in dieser Stadt lebte; dass die beiden Frauen früher sogar in derselben Firma gearbeitet hatten und sich deshalb gut gekannt haben mussten. 
 
   Plötzlich fiel ihm auch die Bemerkung Bauers wieder ein, die in seinem Unterbewusstsein seit Wochen herumgeisterte. Als er ihn damals in der Firma aufgesucht hatte, um ihn über den Tod seiner Exfrau zu informieren, hatte er mit keiner Silbe erwähnt, dass Sabine in Frankfurt gewohnt hatte. Dennoch hatte Bauer es gewusst, obwohl er behauptete, seit der Scheidung keinen Kontakt mehr zu Sabine gehabt zu haben.
 
   „Oh mein Gott, Sabines Visitenkarte! Jetzt wird mir alles klar“, erinnerte sich plötzlich Helen. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund und fügte erklärend hinzu: „Sie hat sie mir gegeben, als wir uns beim Einkaufen zufällig trafen. Daniel muss sie gefunden haben und wusste dann natürlich sofort, dass wir uns kennen.“ 
 
   Sie schwieg einen Moment und blickte Becker verstört an: „War das etwa der Grund, weshalb …“, ihre Stimme versagte und Beate beendete den Satz für sie: „… weshalb Sabine sterben musste?“  Nach einer kurzen Pause nickte sie bekräftigend und sagte leise: „Ja, so kann es gewesen sein. Er war wohl blind vor Eifersucht und Zorn und wollte Sabine einschüchtern, um sie daran zu hindern, Helen die Wahrheit über ihn zu erzählen.“  Sie schaute Becker fragend an.   
 
   Der Kommissar hatte den beiden Frauen aufmerksam zugehört und dabei keinen Blick von Helen gelassen, während Ralf Hermann angefangen hatte, sich Notizen zu machen. Jetzt nickte er zustimmend. Es war nicht zu übersehen, wie erleichtert Becker plötzlich war; als sei eine Zentnerlast von seiner Seele gefallen. Aber niemand achtete auf ihn, und er war froh darüber. 
 
   Der Kriminalist in ihm machte sich heftige Vorwürfe, dass er nicht eher darauf gekommen war. Er hatte automatisch angenommen, dass Helen den Namen ihres Mannes trug. Dabei war es heutzutage nichts Ungewöhnliches mehr, dass Ehepartner ihre eigenen Namen behielten. Hätte er sich nur früher mit ihrem Ehemann beschäftigt. 
 
   Da sieht man wieder einmal, was dabei herauskommt, wenn man Berufliches mit Privatem vermischt, du Blödmann, schalt er sich. Hast in ihrem Mann nur den Nebenbuhler gesehen, statt ihn mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Wo hast du bloß deinen Verstand gelassen? Er blickte verstohlen zu Ralf Hermann. Was musste der von ihm denken? Plötzlich fühlte er sich müde und verbraucht. Zeit für eine Auszeit. Wenn das hier alles vorbei war, musste er unbedingt einmal richtig ausspannen und sein Privatleben endlich in Ordnung bringen. 
 
   „Stimmt es denn, dass Daniel schuld an Sabines Tod ist?“
 
   Wie aus weiter Ferne drang Helens Frage an sein Ohr. Die Visitenkarte – das war es! Er hatte sie bei der Toten gefunden und sich gefragt, warum sie ihre eigene Visitenkarte zerknittert in der Hand hielt. Vermutlich hatte Dirk-Daniel sie zu Hause entdeckt und sie wutentbrannt seiner Exfrau präsentiert. Sabine wollte sie ihm wegnehmen, und das folgende Handgemenge war ihr zum Verhängnis geworden. Wenn sich Daniels Fingerabdrücke auf der Karte befanden, wäre das der endgültige Beweis. Becker zweifelte nicht mehr daran, dass es sich so abgespielt hatte. Morgen würde er es genau wissen. Stefan Winter hatte also doch nicht gelogen. Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als Helen ihre Frage noch einmal wiederholte und antwortete betont sachlich: 
 
   „Es lässt sich nicht ausschließen. Aber ob es ein Unfall mit Todesfolge war oder doch Mord, das können wir noch nicht sagen. Ihr Mann wurde jetzt erst einmal vorübergehend festgenommen, weil er Sie geschlagen und verletzt hat. Ich werde später im Präsidium noch mit ihm sprechen. Wir müssen ihn vernehmen, und dann wissen wir sicher schon mehr.“ 
 
   Und zu Beate: „Wie ging es dann weiter, nachdem Herr Bauer Ihnen die Tür geöffnet hatte?“
 
   Beate berichtete, wie Dirk oder Daniel mindestens genauso erschrocken war wie sie, als sie sich plötzlich gegenüberstanden. Offensichtlich hatte er den Kommissar erwartet und nicht damit gerechnet, plötzlich seiner ehemaligen Schwägerin zu begegnen. Er hatte sie in die Wohnung gezerrt, wo sie die brutal zusammengeschlagene Helen vorfand, die wie ein Häufchen Elend zitternd neben dem Sofa kauerte. Später, als Becker dann tatsächlich an der Tür läutete, habe Dirk ihr befohlen, die Tür zu öffnen und den Kommissar irgendwie abzuwimmeln. 
 
   „Was hätte ich denn tun sollen? Der war doch blind vor Zorn und Eifersucht und hat damit gedroht, Helen umzubringen, wenn ich ihn verrate.“ 
 
   Sie rang nach Atem und fuhr fort, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte:
 
   „Dann hat er Helen ins Schlafzimmer gezerrt und sich mit ihr dort eingeschlossen. Ich hatte solche Angst! Ich konnte doch nicht riskieren, dass er seine Drohung wahr macht. Ich weiß noch von früher, wie gewalttätig er sein kann. Können Sie das verstehen?“
 
   Natürlich sei ihr sofort klar gewesen, warum Bauer dem Beamten nicht begegnen wollte. Sie habe verzweifelt überlegt, wie sie ihm, Becker, einen Tipp geben könne, aber es sei alles so schnell gegangen. 
 
   „Ja, und alles andere wissen Sie ja“, schloss Beate ihren Bericht und holte tief Atem. 
 
   Becker erhob sich und gab seinem Assistenten einen Wink. 
 
   „Gut. Das war´s erstmal. Ich brauche Sie dann beide am Montag in meinem Büro, um das Protokoll zu unterschreiben. Wir müssen jetzt zurück ins Präsidium.“
 
   Er wandte sich Helen zu und sah sie besorgt an:
 
   „Frau Bergmann, bitte überlegen Sie sich auch, ob Sie gegen Ihren Mann Anzeige wegen Körperverletzung erstatten wollen. Am besten, Sie lassen jetzt hier erst einmal alles, wie es ist, und fahren mit Frau Kugler zurück nach Heidelberg. Oder, wenn Sie beide das noch wollen, in die Wohnung von Sabine Schneider.“
 
   Und mit einem Blick auf die Verwüstung im Esszimmer:
 
   „Das hier sollten Sie alles so liegen lassen und nichts anfassen. Ich schicke nachher noch die Spurensicherung vorbei und lasse Fotos machen, vielleicht auch gleich vorsorglich weitere Spuren sichern. Natürlich nur, wenn Sie uns das erlauben, denn das ist, im Augenblick zumindest, inoffiziell“, fügte er noch hinzu. „Aber ich werde gleich nachher den Staatsanwalt informieren und dann sehen wir weiter.“  
 
   Becker schaute sich suchend nach seinem Assistenten um, der gerade dabei war, mit Beate die Kaffeetassen zurück in die Küche zu tragen. Schnell nutzte er die kurze Pause, um Helen wie unabsichtlich über das Haar zu streichen und mit leiser Stimme zu sagen:
 
   „Ich bin so froh, dass Ihnen nicht mehr passiert ist. Darf ich mich am Abend noch einmal bei Ihnen melden? Ich habe ja Ihre neue Handynummer.“
 
   Helen nickte, während ihr eine feine Röte ins Gesicht stieg. Als Ralf Hermann mit Beate aus der Küche zurückkam, verabschiedeten sich die beiden Polizisten und fuhren zurück ins Präsidium. 
 
    
 
   Der Rest war dann nur noch Routine. Die Fingerabdrücke Bauers befanden sich tatsächlich auf der Visitenkarte der Toten. Allerdings hätte es dieses abschließenden Beweises gar nicht mehr bedurft, denn Bauer brach unter der Last der Beweise zusammen und legte ein volles Geständnis ab. Da er sich von Anfang an nie für Helens Vergangenheit interessiert hatte, wusste er tatsächlich nicht, dass sie und Sabine sich von früher kannten. Als er eines Tages die Visitenkarte seiner Exfrau bei Helens Sachen fand, glaubte er in seinem krankhaften Wahn, dass Sabine die Bekanntschaft Helens gesucht hatte, um sich an ihm zu rächen und sie gegen ihn aufzuhetzen. Statt mit seiner Frau darüber zu sprechen, suchte er wutentbrannt Sabine auf, um sie zur Rede zu stellen und sie einzuschüchtern. Beim Anblick seiner Exfrau verlor er jedoch die Beherrschung, seine alten Ängste brachen wieder durch und schlugen um in Jähzorn und Gewalt. Dass dies letzten Endes dann zum Tode von Sabine führte, nahm er hin, ohne sich wirklich schuldig zu fühlen.   
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   Acht Monate später fand der Prozess gegen Dirk Daniel Bauer vor dem Frankfurter Landgericht statt. Die Anklage lautete auf Hausfriedensbruch und Körperverletzung mit Todesfolge. Zwei unabhängige psychiatrische Gutachter bescheinigten dem Angeklagten trotz seiner dokumentierten Medikamentenabhängigkeit und fortschreitenden Realitätsverlusts volle Schuldfähigkeit zum Zeitpunkt der Tat. Das Urteil lautete auf sechs Jahre. Die Verteidigung kündigte Revision an. Bauer wurde ins Gefängnis nach Weiterstadt überstellt und kam dort zunächst in die psychiatrische Abteilung, wo er seine bereits in der Untersuchungshaft begonnene Therapie fortsetzte. 
 
   Helen Bergmann verzichtete auf eine Anzeige gegen ihren Mann. Bei ihrer Scheidung erhielt sie eine angemessene Abfindung und eine Zugewinnausgleichszahlung, die es ihr ermöglichte, sich wieder eine eigene Wohnung einzurichten, ein kleines Auto zu kaufen und ein paar Rücklagen zu bilden. Inzwischen arbeitet sie wieder bei ihrem alten Arbeitgeber, der ihr den Wiedereinstieg in ihren Beruf ermöglichte. In ihrer Freizeit trifft sie sich regelmäßig mit Ulrich Becker, der inzwischen zum Hauptkommissar befördert wurde. Becker liebt sie und möchte sie heiraten. Für den Sommer haben sie einen gemeinsamen Urlaub in der Toscana geplant, wo Beate Kugler ein kleines Ferienhaus besitzt. 
 
   Beate Kugler hat ihr Haus in Heidelberg vermietet und wohnt jetzt in Frankfurt in der Wohnung ihrer verstorbenen Schwester Sabine. Sie studiert Psychologie und möchte sich gerne später in Frankfurt oder Heidelberg als Therapeutin selbstständig machen. Beate ist seit Kurzem mit Lothar Weber, einem gleichaltrigen Gerichtsmediziner, befreundet, den Ulrich Becker ihr auf der Geburtstagsfeier ihrer Freundin Helen vorgestellt hat.
 
   Ralf Hermann hat seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen und arbeitet vorübergehend als Kommissar beim Kriminaldauerdienst. Hauptkommissar Becker möchte ihn gern in seiner neuen Abteilung beschäftigen und hat deshalb eine zusätzliche Planstelle beantragt. 
 
   Stefan Winter hat seinen Arbeitgeber gewechselt und arbeitet jetzt als Ressortleiter bei einer großen Frankfurter Zeitung. Er besucht in größeren Abständen das Grab Sabines und schaut auf dem Rückweg meistens auf einen Kaffee bei Beate Kugler in Sachsenhausen vorbei. 
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